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Prolog

		
			Der Versuch Kronprinz Jorans, durch die Offenlegung von Dr. Anandes dunkler Vergangenheit der Rettungsabteilung dauerhaften Schaden zuzufügen, ist gescheitert. Dennoch hat diese Intrige einen bleibenden Eindruck auf die Crew des Rettungskreuzers gemacht und das Gefühl einer akuten Bedrohung nur noch verstärkt. Weit weg vom Nexoversum, in der heimatlichen Galaxis, bereitet Joran zusammen mit seinen Verbündeten nun alles vor, um die Invasion der Outsider zu einem Erfolg zu machen. Es ist nur ein Vorspiel kommender Katastrophen und Gefahren, aber es ist ein entscheidendes Präludium, in dem die Outsider ein aktives Sonnentor in der Galaxis installieren können. Im Nexoversum musste sich Jason Knight derweil mit der Erkenntnis abfinden, dass seine Gefährtin Shilla den Einflüsterungen der Outsider nicht hatte widerstehen können: Sie ist übergelaufen und scheint ihre Vergangenheit vollständig verdrängt zu haben. Jason Knight kommt auf der Knotenwelt der Lösung dieses Problems einen Schritt näher, während in der Milchstraße der Fokus der Ereignisse das Outback verlässt – es geht um die Hauptwelt der Galaktischen Kirche, und dort um den Putsch der Heiligen …

		


		



			Als Uhul noch ein Kind gewesen war, hatte er das Haus seiner Eltern verlassen und war am Markttag in die Stadt gewandert. Er hatte natürlich gewusst, dass er das an sich nicht durfte, doch er hatte es vor lauter Langeweile nicht mehr im Haus ausgehalten. Ein unachtsamer Moment seiner Aufpasserin, der alten Tahkla, und schon hatte er sich vom Hof gemacht. Das Haus lag unweit der Stadtmauern und Uhul kannte den Weg genau, war er ihn doch des Öfteren an der Seite seines Vaters gegangen, wenn dieser mit ihm den Gottesdienst besucht hatte. Niemand auf der staubigen Straße hatte das allein daherspazierende Kind beachtet, denn Uhul war groß für sein Alter gewesen und hatte einen ausgesprochen selbstsicheren Eindruck gemacht. In seinem Beutel hatten zudem einige Münzen geklimpert, verdient am Marktstand seines Onkels, den er zu besuchen beabsichtigt hatte.

			Der Markt war das zentrale gesellschaftliche Ereignis in der Stadt und es gab nichts Spannenderes. Nur weil seine Eltern volle Vorratsräume hatten, waren sie nicht bereit gewesen, den Weg dorthin anzutreten. Nun, Uhul hatte anders entschieden.

			Als er das Stadttor durchschritten hatte, war aus dem losen Strom der Reisenden ein reißender Fluss geworden. Uhul hatte sofort den Überblick verloren, als er in diesen Fluss geworfen wurde, der aus zahllosen Erwachsenen, die ihn immer noch deutlich überragten, und vielen Lasttieren bestand. Es wurde geschrien, geflucht, geschimpft und geschubst, und nur wenn ein Milizionär oder ein Staubdiener in die Nähe kam, benahm man sich etwas zivilisierter. Bald war Uhul, trotz seiner Bemühungen um zielsichere Fortbewegung ein Spielball in den Wellen der Menge geworden und hatte rasch keine Ahnung mehr, wo er sich befand. Doch Uhul war nicht dumm, und anstatt gegen die urwüchsige Kraft der Massen anzukämpfen, hatte er sich treiben lassen, schonte seine Kräfte und seine Stimme und rechnete damit, wie Treibgut an einen Strand getrieben zu werden, von dem aus er seinen Weg dann fortsetzen konnte.

			Uhul hatte, wie nur zu oft, recht und unrecht zugleich.

			Nach weiteren zehn Minuten hatte ihn die wogende Masse tatsächlich an einen Strand gespült. Dieser bestand aus einer etwas wackeligen Häuserfront in einem der weniger angesehenen Viertel der Stadt, was auf so ziemlich alle Bauten in relativer Nähe des Stadttores zutraf. Hier gab es einige kleinere Geschäfte, die am Markttag geschlossen hatten, und ansonsten nur mehrstöckige Wohnhäuser aus Lehm, Holz und noch mehr Lehm. Sie hatten braune, bröckelige Wände voller Flecken. Durch Löcher konnte man das gewobene Stroh sehen, das in den Wänden den Lehm stützte, wenn er noch nicht ausgetrocknet war. Jedes Jahr stürzten einige dieser Häuser ein, um dann auf Weisung der Stadtoberen mit Stein und Holz wieder aufgebaut zu werden. Doch niemand riss die alten Häuser ein, um stabileren Platz zu machen, denn viele der Bauten waren fast hundert Jahre alt und manche der angesehenen Familien führte ihre Herkunft auf eines dieser Häuser zurück, die sie nun für die weniger Wohlhabenden als Mietshäuser bereithielt.

			»Pst, junger Mann«, war eine Stimme an Uhuls Ohr gedrungen. Er hatte sich umgedreht, das Echtauge in die Richtung bewegt, aus der die Worte gekommen waren. Er war neugierig und ohne Angst in das Halbdunkel getreten. Im schwummrigen Licht hatte er eine alte Frau erkannt, die zusammengesunken auf einer Holzkiste saß. Ihr Echtauge war blass, beinahe weiß, und sie nutzte ein Falschauge, um Uhul anzusehen – das zeigte ihm, dass sie fast blind sein musste.

			»Uhul«, hatte sie gemurmelt. Der Junge hatte sie überrascht angeschaut.

			»Ihr kennt meinen Namen!«, hatte er geantwortet.

			»Er steht auf der Liste«, hatte sie geantwortet. »Es wird Zeit, dass wir sprechen.«

			»Was für eine Liste?«, wollte Uhul wissen.

			»Die Liste«, hatte die alte Frau schlicht geantwortet, als hätte sie seine Frage damit geklärt. Dann hatte sie noch gesagt: »Ist nicht so wichtig. Du wirst es wissen, wenn es so weit ist. Bring mich zum Prior, mein Sohn.«

			Uhul zuckte zusammen. Dieser Wunsch war nun völlig unvermittelt gekommen. Der Prior! Haupt der Kirche, der in seinem wundersamen Amtssitz residierte, die Gottesdienste zu den hohen Feiertagen leitete und eigentlich nur zur Prozession die Stadt verließ. Uhul hatte ihn ein paarmal von ferne gesehen, ein gütiges Gesicht in seiner Erinnerung und große Ehrfurcht, die alle empfanden, die vom Prior erzählten. Er war immer umgeben von seinen Staubdienern, hochgestellten Persönlichkeiten, die die Kirche am Leben hielten und zwischen dem Prior und den Gläubigen vermittelten. Normalerweise ging man nur zum Amtssitz des Priors, wenn man eine Bitte vorbringen wollte, in der Regel zu den Audienzzeiten. Und dorthin sollte er die alte Frau bringen? Wenn sie krank war, so war doch das Hospiz des Staubhauses der Ort, an dem sie Aufnahme finden würde.

			»Wieso zum Prior?«, hatte Uhul seinen Zweifel geäußert. »Ich kann doch nicht zum Prior.«

			»Doch, das kannst du. Du bringst mich als Geschenk.«

			»Als Geschenk?« Uhul war nun völlig verwirrt gewesen. Was sollte der erhabene Prior denn mit einer alten Frau anfangen? Alles in ihm hatte sich danach gedrängt, einfach umzudrehen und sich wieder kopfüber in die vorbeiströmende Menge der Marktbesucher zu stürzen.

			»Bleib!«, hatte die Stimme der alten Frau geboten, als habe sie seine Gedanken gelesen. Uhul hatte sich nicht fortbewegt. Dann hatte sie sich mühsam erhoben, einen Arm um den Körper des Jungen gelegt und verlangt: »Stütze mich!«

			Uhul hatte es einfach getan. Die Alte war leicht wie eine Feder gewesen. Sie hatte ihn zurück auf die Straße gedrängt und zur großen Überraschung des Jungen hatte sich die Menge vor ihnen fast intuitiv geteilt. Niemand hatte sie angerempelt oder ob ihrer Langsamkeit beschimpft. Es war ein unwirkliches Gefühl gewesen, als ob Uhul Teil einer Insel gewesen wäre, die sich durch einen Ozean bewegt hatte. Er hatte keine Fragen gestellt, bis sie vor dem Hauptportal des Amtssitzes angekommen waren. Noch größer war die Überraschung Uhuls, als die wachhabenden Staubdiener und Milizionäre ihnen ohne Probleme den Weg zur Tür freigegeben hatten.

			»Lass mich sitzen«, hatte die Alte verlangt.

			Uhul hatte unvermittelt gehorcht.

			»Soll ich anklopfen?« Uhul hatte leise gesprochen. Er war jetzt doch etwas verschüchtert geworden.

			»Nein, der Prior weiß, dass ich hier bin.«

			»Woher das denn?«

			»Es ist mein Tag.«

			»Was für ein Tag?«

			Die Alte hatte geseufzt. »Bin ich froh, dass ich deine Ausbildung nicht überwachen werde. Du kannst einem Löcher in den Bauch fragen.«

			»Ausbildung?«

			Die Alte hatte noch einmal geseufzt. »Es wird wirklich Zeit, dass ich sterbe.«

			Dann war sie in sich zusammengefallen und lag tot auf dem Boden.

			Uhul hatte sie sekundenlang völlig entsetzt angestarrt. Dann hatte er sich schüchtern zu den Wachen umgedreht, doch die hatten sich nicht bewegt.

			Schließlich hatte sich die Tür des Amtssitzes geöffnet. Hondul, der Erste Staubdiener, war auf die Treppe herausgekommen, hatte den Körper der Alten hochgehoben und auf seinen starken Armen gebettet. Dabei hatte er Uhul forschend angeschaut. »Du bist Uhul.«

			Jeder schien ihn zu kennen.

			»Du wirst Staubdiener werden.«

			Uhul hatte seinen Mund geöffnet und dann doch vor lauter Fassungslosigkeit kein Wort hervorgebracht. Er ein Staubdiener? Allein für die Eingangsprüfungen waren jahrelange Vorbereitungen notwendig. Eine solche Karriere für einen Bauernsohn, das war doch eigentlich undenkbar. Staubdiener kamen aus den angesehenen Familien, die in der Stadt lebten, nicht oder nur selten aus der Landbevölkerung. Und Uhul hatte seinen bisherigen Schulbesuch nicht wirklich ernst genommen.

			»Ich …«

			»Die Vorsteherin hat dich hierher gebracht, damit bist du von den Prüfungen befreit«, hatte Hondul sanft erklärt. »Du musst nicht, wenn du nicht willst.«

			Nicht wollen?

			Uhul war keinesfalls verrückt.

			Nicht sehr fleißig, zu groß für sein Alter und zu starrsinnig (wenn man seinen Eltern Glauben schenken wollte), aber verrückt war er nicht.

			»Ich will!«, hatte er mit fester Stimme geantwortet.

			Hondul hatte genickt. Die Leiche der alten Frau, die er Vorsteherin genannt hatte – und Uhul hatte die Ahnung beschlichen, dass es sich um die Vorsteherin des Staubhauses gehandelt hatte, das weibliche Pendant zum Prior –, war in den Amtssitz getragen worden. Uhul hatte zu essen und zu trinken bekommen und einen Termin in zwei Wochen, um bei Hondul wegen seiner Ausbildung vorzusprechen. Dann hatte dieser ihm das Aufnahmeschreiben mit dem Siegel gegeben, damit ihm seine Eltern glauben würden.

			Sie hatten ihm natürlich nicht geglaubt.

			Doch Uhul war das egal gewesen.

			Er wurde ein Staubdiener.

			Und nach einiger Zeit hatte er fast vergessen, von was für einer Liste die Vorsteherin bei ihrer Begegnung gesprochen hatte.
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			Sentenza wälzte sich auf die Seite, presste die Hand auf die Schulterwunde und fühlte, wie sein Blut feucht zwischen seinen Fingern durch das Uniformhemd drang. Er verbiss sich den Schmerz und starrte aus staubverklebten Augen auf das massige Ungetüm, das mit seinem schreienden und einen urtümlichen Schießprügel schwenkenden Reiter fast über ihn hinwegritt. Dann sah er eine zweite Gestalt hervorschnellen, einen Fedajin, der sich aus dem Stand auf den Reiter katapultierte, ihn mit Wucht in der Körpermitte traf und aus dem Sattel in den Sand schleuderte. Das führerlose Reittier kam zum Stehen, die großen, einer Kuh ähnlichen Augen in plötzlicher Sanftmütigkeit auf das Getümmel gerichtet, scheinbar unbeeindruckt von dem Kampfeslärm. Sentenzas Kopf zuckte herum, als er ein scharfes Knacken vernahm, sah den Fedajin sich aufrichten, die klobige Schusswaffe kurz inspizieren und dann fortwerfen. Er bückte sich, griff in den natürlichen Hautmantel des Wesens, das eine überraschende Ähnlichkeit mit dem Fedajin-Kommandanten Hargin Flech hatte. Hervor zog er einen kräftigen, kurzen Stil, an dessen Ende eine Art Dreizack befestigt war. Er wog die Waffe in der Hand, dann, völlig unvermittelt, wirbelte er um seine eigene Achse, der Dreizack schnellte in einer fließenden Bewegung vor und schnitt quer über den herabgebeugten Körper eines zweiten Reiters, der sich bedrohlich genähert hatte. Ein heller Schwall grünlichen Blutes ergoss sich aus der breiten Fleischwunde, der martialische Angriffsruf des Reiters verwandelte sich unvermittelt in einen Schmerzensschrei. Der Getroffene glitt vom sofort langsamer werdenden Reittier, das sich zu seinem friedlichen Artgenossen gesellte.

			»Das Haus!«, rief Thorpa gegen den Kampfeslärm und wackelte mit einigen Zweigen zu dem unweit stehenden, trutzigen Steinbau. Der Pentakka schien den Angreifern Angst einzuflößen, sie hatten nur vereinzelt versucht, ihn mit ihren schwerfälligen Musketen zu treffen. Thorpa hatte den ebenfalls verletzten Serbald auf seinen Zweigarmen gebettet, der dort offenbar nun in relativer Sicherheit war. Sentenza nickte. Ihm war auch schnell aufgefallen, dass von dort auf die Reiter geschossen wurde, nicht sehr akkurat, dafür aber schnell. Jedenfalls war ein guter Teil der angreifenden Horde, die sich nach dem Zusammenbruch des Sanktuariums auf sie gestürzt hatte, dadurch genug abgelenkt.

			»Flech!«, bellte Sentenza über das Schlachtfeld. Er rappelte sich auf und sah sich nach Sally um. Als er sie erblickte, musste er unwillkürlich grinsen. Wie eine Amazone stand sie hinter dem gefällten Leib eines der schweren Reittiere, eine Muskete im Anschlag. Sie balancierte die für andere Arme und Hände – Tentakel, wie Sentenza erkannt hatte – gemachte Waffe mit erstaunlicher Virtuosität, dann erklang ein lautes Krachen und ein auf die Direktorin zureitender Angreifer wurde zurückgeschleudert und fiel zu Boden. Auch die anderen Fedajin erwehrten sich ihrer Haut. Obgleich fast unbewaffnet, hatten sie sich schnell bei den ebenso überraschten, aber offenbar mit galaktischen Kampftechniken nicht vertrauten Gegnern bedient. Sie hatten alle, im Gegensatz zu Sally, die Gewehre schnell fortgeworfen, aber sichtbaren Gefallen an den dreizackähnlichen Stoß- und Hiebwaffen gefunden. Ihre eher dünnen Rapiere waren hier offenbar ungeeignet.

			Dennoch, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie der Übermacht erliegen würden. Fast alle hatten bereits leichte Verletzungen erlitten, Serbald und Sentenza am schwersten. Der Captain schleppte sich zur tierischen Deckung der Direktorin, die Blutung verstärkte sich mit jedem Schritt. Sally warf ihm ein handliches Medpack zu, das Sentenza überrascht zu Boden fallen ließ.

			»Ich habe so was immer dabei«, kommentierte sie. »Ich bin zu oft angegriffen worden.«

			Sentenza riss das Pack auf, entnahm die Kompresse, die sich selbst auf die Wunde heftete und die Blutung unmittelbar unter Kontrolle brachte. Dennoch, Arm und Schulter waren wie paralysiert. Eine große Hilfe war er nicht. Sentenza fand noch ein kreislaufstärkendes Mittel, dann aber erinnerte er sich an Serbald und winkte Thorpa herbei. Auch die Fedajin arbeiteten sich in ihre Richtung vorwärts.

			»Thorpa hat recht«, sagte Sally nun. »Wir müssen zu diesem festungsartigen Bau. Ich weiß nicht, ob dort unsere Freunde sind, aber diese Reiter hier scheinen zurzeit unsere gemeinsamen Gegner zu sein!«

			Thorpa gesellte sich zu ihnen, Serbald immer noch auf den Zweigen tragend. Der Prior war bewusstlos. Der Pentakka wandte sich an Sentenza. »Captain, Sie sind verletzt!«

			Sentenza winkte ab. »Das ist nichts weiter.«

			»Verstehe. Sie bewahren männliche Würde und projizieren Schmerzunempfindlichkeit, um Eindruck auf gebärfähige Weibchen zu machen. Nur«, Thorpa zögerte, »außer der Direktorin …«

			Sentenza starrte Thorpa halb verwundert, halb wütend an, ehe er zu einer Entgegnung den Mund öffnete.

			Doch Flech kam ihm zuvor. »Selbstverständlich, wie es sich für einen Krieger gehört«, erwiderte der Fedajin-Kommandant. »Sie allerdings sind offenbar nicht zum Kampf geboren und daher unwert. Seien Sie froh, dass Sie den Prior tragen, sonst würde ich Sie als unnötige Last einschätzen und zum Wohle aller eliminieren.«

			Thorpa raschelte entrüstet mit den Zweigen, merkte jedoch, dass seine Analysen derzeit fehl am Platze waren.

			Dieses Geplänkel war nur möglich gewesen, weil eine Kampfpause eingetreten war. Die Reiter hatten sich außerhalb der Schussweite des Gebäudes versammelt und schienen zu beraten. Zwar hatten sie nach dem Auseinanderbrechen des Sanktuariums sofort angegriffen, aber die neue Situation schien den Anführern jetzt doch nicht ganz geheuer. Jedenfalls war wildes Gestikulieren erkennbar.

			»Unsere Chance!«, fasste Sentenza den Eindruck aller zusammen.

			»Wir müssen den Ushu schützen!«, gab einer der Fedajin zu bedenken. Er wies auf den großen Tank, in dem inmitten mehrfarbiger Gase der gazeartige Körper des Ushu erkennbar war. Er schien von diesen Ereignissen weitgehend unbeeindruckt.

			Flech wirkte für einen Augenblick unentschlossen, dann schüttelte er in einer sehr menschlichen Geste den Kopf. »Wir können den Tank nicht bewegen. Das Material ist außerdem sehr widerstandsfähig, auch ein direkter Treffer mit einer dieser Waffen oder ein Schlag werden ihm nichts anhaben.«

			»Was ist mit der Atmosphäre?«, wollte Sentenza wissen. »Muss sie nicht ausgetauscht werden?«

			Flech nickte. »Selbstverständlich. Aber zum einen ist der Tank teilautonom und kann die Atmosphäre über einen längeren Zeitraum hinweg auffrischen. Zum anderen war erst vor einem Monat ein Atmosphärenwechsel, sodass wir einen größeren Zeitraum haben, in dem der Ushu sicher ist, etwa zwei bis drei Monate. Dann allerdings wird die Lage kritisch.«

			»Also müssen wir uns erst einmal selbst helfen, ehe wir dem Ushu helfen können«, erklärte Sally bestimmt und wies auf das Gebäude. »Worauf warten wir noch?«

			»Es geht los!«, befahl Sentenza.

			Er und Flech hatten intuitiv das Kommando übernommen und sie ernteten keinen Widerspruch.

			Die Gruppe eilte auf das trutzige Gebäude zu, so schnell sie konnte, und das keine Sekunde zu früh.

			Die Reiter waren offenbar zu einem Entschluss gekommen.

			Sie formierten sich erneut zum Angriff.
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			»Dies ist eine umfassende Krise, auf die wir ebenso umfassend reagieren müssen!«

			Die laute und klare Stimme von Prior Decorian hallte durch den Konferenzraum wie durch die Sakristei einer Kirche und seine Zuhörer unterschieden sich zurzeit nicht sehr von den gläubigen Schafen, die seinen Predigten daheim, in seinem Amtssitz auf Persephone, zu lauschen pflegten. Decorian konnte sich gut in Szene setzen und er tat es mit Wonne, nicht zuletzt, weil er damit ein ehrgeiziges Ziel verfolgte, das nun zum Greifen nahe schien: sich zum Erzprior machen zu lassen und für sich, Kronprinz Joran und die neue Ordnung die Macht in der Galaktischen Kirche zu ergreifen.

			Decorian dachte immer nur an die »neue Ordnung«. Er konnte nicht umhin, dass er sich bei dem Gedanken an die Outsider und das durch sie repräsentierte Nexoversum etwas unwohl fühlte. Doch der Zeitpunkt, sich darüber Gedanken zu machen – oder gar Gewissensbisse zu empfinden –, war schon seit Langem verstrichen.

			Prior Martinus, Logistikchef der Galaktischen Kirche, gehörte zu den wenigen, die auf das salbungsvolle Intro Decorians nicht wie gewünscht reagierten. Der etwas füllige Mann sah noch blasser aus als sonst, auch ihm hatten die katastrophalen Entwicklungen der letzten Stunden mächtig zugesetzt. Der Haupttempel der Kirche war auseinandergefallen, als der Dimensionsfalter schwer beschädigt worden war. Da jedwede Kommunikation zum Steuerzentrum unterbrochen war, wusste niemand, was exakt passiert war. Nur das Hauptgebäude auf Sankt Salusa war noch in einem Stück. Die umfassenden Räumlichkeiten, die, durch den Falter verbunden, auf zahllosen Welten in der Galaxis verteilt waren, schienen bis auf Weiteres verloren, inklusive der darin arbeitenden Bediensteten, mit denen ebenfalls kaum Kontakt möglich war. Von vielen Teilen des Tempels wusste man nicht, wo in der Galaxis sie sich eigentlich befanden.

			»Ich darf doch mal zusammenfassen, Prior«, erhob Martinus seine leicht quengelnde Stimme, die Decorian sofort innerlich zur Weißglut brachte. »Wir haben Hyperfunknachrichten von insgesamt drei Tempelbereichen, die innerhalb des Commonwealth liegen, erhalten und wissen, dass die Situation dort überall gleich aussieht: keine Verbindung mehr nach Sankt Salusa. Der Prior Camerlengo ist verschwunden, mit ihm, und das trifft die Kirche ins Mark ihrer Existenz, das Sanktuarium. Die Fedajin sind in heller Aufregung und es ist zu Kämpfen gegen Unbekannte gekommen, wahrscheinlich die Urheber des Anschlages. Hargin Flech ist zusammen mit dem Camerlengo verschollen. Unsere Nachrichtensperre hält noch, aber bestimmt nicht mehr lange, vor allem dann, wenn die Arbeitszeiten um sind und die in den abgetrennten und verschwundenen Tempelbereichen Tätigen nicht zu ihren Angehörigen zurückkehren. Erschwerend kommt hinzu, dass der Hospitalbereich mit dem im Koma liegenden Erzprior ebenfalls fort ist. Es rächt sich jetzt, dass wir niemals ernsthaft nachgeforscht haben, auf welchen Welten überhaupt die Tempelbereiche verteilt sind. Nach den Schätzungen der Techniker sind insgesamt 116 abgetrennte Räumlichkeiten verschwunden, darunter übrigens auch ein Großteil des Kirchenarchivs. Wir haben Rückmeldungen von 3, wir wissen von 17 weiteren auf Welten des Commonwealth, aber wo die restlichen 96 sich befinden – darüber haben wir keine Kenntnis. Noch schlimmer: Allem Anschein nach wird der verehrte Erzprior nicht mehr aus dem Koma erwachen.«

			Decorian nickte unentwegt. Martinus hatte die Situation treffend zusammengefasst und tat ihm damit sogar noch einen Gefallen.

			»Bruder Martinus, Sie haben absolut recht. Danke für die konzise Darstellung. Was noch erschwerend dazukommt, sind die politischen und gesellschaftlichen Konsequenzen dieser Katastrophe. Die Kirche ist führerlos! Der Erzprior und sein Stellvertreter außer Gefecht oder verschollen! Wenn wir in dieser Krise handeln wollen, müssen wir als Erstes die Hierarchie wiederherstellen!«

			Decorian blickte in die Runde.

			Seine Äußerungen ernteten Zustimmung, dem konnte niemand etwas entgegensetzen. Der Rat war bereits durch die andauernde Erkrankung des Erzpriors mehr als nur gereizt, er war müde – müde, Entscheidungen hinauszuzögern und mit einer insgesamt unbefriedigenden Situation umgehen zu müssen. Dies wurde durch die plötzliche Krise noch bestärkt und exakt das war Decorians – und Jorans – Absicht gewesen.

			Decorian erhob erneut beide Arme. Das nach seiner letzten Äußerung einsetzende Stimmengewirr ebbte ab.

			»Brüder! Schwestern! Ich bitte Euch!«

			Stille trat ein.

			»Ich weiß, es besteht Bedarf nach Diskussion, aber die Zeit drängt. Wir haben Anleitung und Führung durch die Kirchenkonstitution, die bereits unseren Vorfahren nützliche Dienste geleistet hat. Wir sollten uns gerade in dieser Phase der Umwälzung auf jene Traditionen besinnen, die die Kirche groß gemacht haben.«

			Er hatte damit offenbar den richtigen Ton gefunden. Überall, selbst unter seinen Gegnern, erwartungsvolle Gesichter, voller Hoffnung auch, etwas zu finden, an dem man sich festhalten konnte. Decorian war bestrebt, diese Hoffnung zu erfüllen.

			»Die Konstitution sagt eindeutig aus: Wenn sowohl Erzprior wie Camerlengo nicht imstande sind, ihre Amtsgeschäfte auszuführen, ernennt die Kongregation einen Interimsverwalter, der die Position des Erzpriors einnimmt, ehe das Konklave zusammentritt, um einen neuen Erzprior zu wählen.«

			»Wie kann das Konklave zusammenkommen?«, nölte wieder Martinus, der auf Decorians interner Abschussliste rasant nach oben schnellte. »In den abgetrennten und verschollenen Tempelteilen vermuten wir alleine 22 Prioren, deren Positionen nunmehr als vakant zu bezeichnen sind. Ehe wir ein beschlussfähiges Konklave haben, wird eine lange Zeit vergehen!«

			Der Logistiker hatte seine Fakten beisammen, das musste Decorian ihm erneut zubilligen.

			»Das ist leider wahr, ehrenwerter Bruder. Das enthebt uns aber nicht von der Notwendigkeit, einen Interimsverwalter zu ernennen, und das so schnell wie möglich. Es müssen Entscheidungen getroffen werden und die Kirche muss nach außen hin eindeutig identifizierbar sein und repräsentiert werden.«

			Erneut kein Widerspruch. Bis hierher würden ihm alle folgen. Mögliche Probleme würden sich erst ergeben, wenn es an die Kandidatensuche kam. Doch Decorian hatte vorgesorgt, er überließ so wichtige Dinge nur höchst ungern dem Zufall.

			Er musste nicht lange warten.

			»Brüder und Schwestern!«, erhob sich die leicht zittrige Stimme der Priorin Alessandria. Die alte Ordensfrau war Mitglied dieses Gremiums, seit sich Decorian erinnern konnte. Als Nentaki war sie ohnehin ausgesprochen langlebig – Vertreter dieses Volkes wurden bis zu 200 Jahre alt –, doch es schien, als hätten die Alten Völker diese Frau mit Unsterblichkeit gesegnet. Neben ihrer Beharrlichkeit im Leben gehörte ein abgrundtiefer religiöser Fundamentalismus zu ihren Haupteigenschaften. Decorian hatte diesen Fanatismus, der zunehmend die Form von Altersstarrsinn angenommen hatte, noch subtil gefördert. Trotz ihrer etwas einseitigen Interpretation der kirchlichen Lehre war die Priorin immer noch hoch angesehen, eine Respektsperson mit einer Ausstrahlung weit über ihre Heimat hinaus.

			Stille kehrte ein, damit Alessandria nicht unnötig laut sprechen musste.

			»Ich schlage vor«, krächzte sie, »dass wir der Diskussion an dieser Stelle ein schnelles Ende bescheren. Bruder Decorian hat die kirchenrechtlichen Konsequenzen deutlich und unmissverständlich dargelegt. Es steht für mich außer Zweifel, dass wir sofort zur Tat schreiten müssen, um die Autorität der Kirche wiederherzustellen. Ich möchte daher Bruder Decorian bitten, für diese schwere Zeit als Interimsverwalter zur Verfügung zu stehen.«

			Halblautes Gemurmel erhob sich, noch gebannt von der Aufmerksamkeit, die sich nun auf den multimperischen Prior richtete. Dieser hatte natürlich auf diesen Vorschlag nur gewartet.

			»Edle Schwester«, erwiderte er nun, »ich bin gerührt und dankbar über Eure Nominierung. Dennoch mag es weitere Kandidaten geben, die bereit wären …«

			»Sind SIE bereit, Decorian?«, bellte Martinus dazwischen, offenbar des salbungsvollen Herumgeeieres seines Bruders müde.

			Decorian hielt einen Moment inne, dann nickte er knapp. »Ja, das bin ich. Aber ich erwarte eine ordnungsgemäße Wahl und ich hoffe, dass sich noch andere Kandidaten finden.«

			Das erhoffte sich Decorian in der Tat. Eine richtige Wahl zu gewinnen, würde seiner Legitimität zugutekommen – und außerdem als Vorgriff auf den Zeitpunkt gelten, an dem er sich als Erzprior aufstellen lassen würde, für das Konklave. Wenn er wusste, wer dort ein potenzieller Gegner war, ließ sich dieser leicht im Vorfeld ausschalten.

			Seine Hoffnung wurde jedoch enttäuscht. Im Stillen hatte er mit einer Kandidatur Martinus’ gerechnet, doch der Chef der Transportflotte der Kirche kniff nur unwillig die Lippen zusammen und starrte auf seine Hände, die er flach auf die Tischplatte gelegt hatte.

			Er weiß, wohin der Hase läuft, dachte Decorian zufrieden. Er mag es nicht, aber er ist klug genug, sein Scheitern einzusehen.

			Martinus hatte sich auf Platz eins seiner Abschussliste vorgearbeitet.

			Die verbleibenden Minuten der Krisensitzung verliefen wie eine Formalie. Prior Decorian wurde mit großer Mehrheit, bei vereinzelten Enthaltungen, zum Interimsverwalter der Galaktischen Kirche ernannt und nahm das Heft des Handelns sofort in die Hand.

			Als er den Raum verließ und auf dem Gang die Glückwünsche entgegennahm, war er mit den Gedanken bereits bei den nächsten Schritten.

			Erst Sankt Salusa, dann die ganze Kirche.

			Und dann die gesamte bekannte Galaxis.
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			Ihre Gastgeber waren in der Tat Arbito.

			Erst jetzt, als Sentenza die Gelegenheit hatte, die Wesen in relativer Ruhe zu studieren, drängte sich die Ähnlichkeit auf. Sie waren groß, hatten Tentakel als Gliedmaßen, dicke Hautlappen umhüllten ihre inneren Körperteile, die als sehr sensitiv bekannt waren, und der eiförmige Kopf wurde beherrscht durch die drei Augen, ein großes, dominierendes, das als Echtauge bekannt war, sowie zwei weitere, eher rudimentäre, die Falschaugen genannt wurden. Die Arbito hier waren etwas massiger als Flech, der die Ähnlichkeit offenbar gar nicht für erwähnenswert gehalten hatte. Dennoch stammten sie definitiv von diesem Volk ab. Das war sehr hilfreich, denn die Sprache, die die Einheimischen benutzten, war für Sentenza weitgehend unverständlich. Auch Sally konnte nur kopfschüttelnd zuhören, wie Flech und die offenbar uniformierten Bewohner des Steinhauses in eine rege Konversation verfielen. Zu Sentenzas Überraschung sprang dann Thorpa ein, der zumindest grob übersetzte. Der aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte Serbald, obgleich sichtlich geschwächt, schien ebenfalls folgen zu können.

			»Sie sprechen Alt-Arbito«, klärte der Pentakka seinen Captain auf. »Flech kann es einigermaßen sprechen, ich habe im Rahmen meines Studiums Neu-Arbito gelernt und verstehe zumindest etwas. Das galaktische Idiom scheint hier unbekannt zu sein.«

			Flech unterbrach sein Gespräch, nickte seinem Gesprächspartner – einem seltsam gewandeten Mann – noch einmal zu und gesellte sich wieder zu seinen Gefährten. »Das dort«, und er wies in Richtung des würdevoll dreinblickenden Mannes, »ist Uhul, eine Art Oberpriester der hiesigen Variante der Galaktischen Kirche. Er scheint ein intelligenter Mann zu sein, denn er hat die Soldaten – sie nennen sich Milizionäre – davon abgehalten, sich vor uns in den Staub zu werfen und uns als Götterboten anzubeten.«

			»Beruhigend. Als was haben Sie uns vorgestellt?«, fragte Sally.

			»Als diejenigen, die wir sind. Der Milizhauptmann, der hier das Kommando führt, will uns nicht recht glauben, aber Uhul scheint bereit zu sein, meine Erklärung als Arbeitshypothese anzunehmen. Ich glaube, er reimt sich so ein paar Sachen zusammen. Standard ist als Sprache übrigens durchaus bekannt – es ist die liturgische Sprache der Gottesdienste, die hier abgehalten werden. Uhul zeigte sich überrascht, als ich ihn auf Standard ansprach. Aber es schien ihn eher zu überzeugen, dass meine Version mehr der Wahrheit entspricht als die Götterbotentheorie.«

			Sentenza nickte. »Dann vermute ich mal, dass Sie mir zustimmen werden, wenn ich behaupte, dass wir auf einer ehemaligen imperialen Welt gestrandet sind, die nach der Großen Stille den Kontakt zur galaktischen Zivilisation verloren und eine technologische Regression durchgemacht hat.«

			Flech machte eine zustimmende Geste. »Das denke ich in der Tat. Mein Volk war im letzten Imperium durchaus weitverbreitet, mit Siedlungsgebieten überall verstreut. Dies scheint eine unserer vergessenen Welten zu sein.«

			Serbald, der sich weiterhin an den Pentakka lehnte, ergriff das Wort. »Was ist hier los? Warum der Kampf?«

			»Ich habe lediglich in groben Zügen erfahren, worum es hier geht. Also, erst einmal: Das Sanktuarium war für die hiesigen Bewohner – von außen – schlicht ein seltsames Gebäude, dass die Alten Völker hier abgestellt hatten. Es war eine Art religiöses Zentrum. Ich befürchte, das Auseinanderbrechen wird einige gesellschaftliche Erschütterungen auslösen. Die Milizionäre sind jedenfalls total aus dem Häuschen und wir können froh sein, dass Uhul hier ist und die Sache einigermaßen im Griff hat.«

			»Die Reiter?«

			»Uhul nennt sie die Ketzer, eine Gruppe von Abtrünnigen. Generell siedeln die Arbito hier in einer städtischen Kultur, lediglich die Ketzer scheinen halbnomadisch zu leben. Dabei ist es nicht einmal eine genuin religiöse Angelegenheit: Es befinden sich wohl auch viele Verbrecher oder politische Oppositionelle unter diesen Aufständischen. Das Sanktuarium ist das religiöse Hauptsymbol und Zeichen der Macht der größten Stadt, die hier bekannt ist. Ihr Name ist Jenangar. Die Ketzer wollen wohl im Vorgriff auf ein großes religiöses Ereignis – die sogenannte Prozession – die Kontrolle darüber erlangen. Es ist meiner Ansicht nach eher eine politische Aktion, keine wirklich ketzerische im religiösen Sinne.«

			»Ein Bürgerkrieg.«

			»Nein. Das heißt: noch nicht. Aber offenbar hat das Ganze eine neue Qualität bekommen. Ich habe nicht alles verstanden, was Uhul mir erklären wollte. Wir müssen uns jetzt auch um Wichtigeres kümmern: Mit Entsatz für diesen Posten ist so bald nicht zu rechnen und es ist notwendig, nach Jenangar zu reisen, um dem Prior dort Meldung zu machen.«

			Flech warf dabei Serbald einen Blick zu, den dieser schief lächelnd erwiderte.

			»Wie ist die Lage?«, fragte Sentenza, der nur bemerkt hatte, dass die Milizionäre an den Schießscharten weniger oft feuerten als vorher.

			»Fast unverändert. Die Reiter umkreisen die Wachstation und man feuert aufeinander. Ich habe den Eindruck, dass die Ketzer kein militärisches Konzept für die Einnahme einer Befestigung haben. Andererseits deutete der Milizhauptmann an, dass die Angreifer eine andere taktische Innovation eingesetzt hätten. Es hat irgendwas mit ihren Reittieren zu tun. Jedenfalls befinden wir uns im Belagerungszustand.«

			»Wie schätzt dieser Uhul die Lage ein?«

			Flech machte eine eher resigniert wirkende Geste. »Er fragte uns nicht ganz ernsthaft, ob wir möglicherweise ein paar Götterwaffen dabeihätten.«

			»Das klingt nicht sehr vielversprechend. Selbst die Technologie des Sanktuariums scheint komplett nicht mehr zu funktionieren, von den Versorgungseinrichtungen des Ushu-Tanks einmal abgesehen. Es bleibt zu hoffen, dass dieser sich als widerstandsfähig genug erweisen wird.«

			»Ich denke nicht, dass er in Gefahr ist. Selbst diese Ketzer werden ihn nicht angreifen.«

			Es kehrte Stille ein. Hin und wieder krachte ein Schuss, doch hier, im Inneren des sehr geräumigen Wachhauses, waren sie sicher. Sentenza lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie befanden sich in einer verfahrenen Situation. Gestrandet auf einer fernen Welt, deren galaktische Position ihnen unbekannt war, ohne Möglichkeit zur Kommunikation und schließlich die Frage, wie es dazu überhaupt hatte kommen können und was auf Sankt Salusa jetzt wohl los war. Sentenza spürte dieses nagende Gefühl der Ungewissheit, dass sich zunehmend mit Misstrauen und einem stillen Verdacht vermischte, den er jedoch nicht deutlich artikulieren konnte.

			Dann sah er auf und blickte in Sallys Augen. Auch die Direktorin machte einen unbehaglichen Eindruck. Sie legte eine Hand auf Sentenzas gesunde Schulter und betrachtete seine Wunde.

			»Geht es?«, fragte sie mit Mitgefühl.

			»Oh ja, durchaus. Die Blutung ist gestoppt, doch es steckt definitiv eine Kugel in meinem Arm. Ich bin mit meinen Impfungen auf dem aktuellen Stand, also habe ich keine große Angst vor einer Infektion, das ändert aber nichts daran, dass operiert werden muss, wenn ich meinen Arm wieder richtig bewegen möchte.«

			»Ich bin mir sicher, wir finden einen einigermaßen geschickten Arzt in der Stadt. Betäubungsmittel haben wir noch im Erste-Hilfe-Päckchen und ich vermute mal, eine Kugel aus einem Arm zu holen, ist hier keine völlig unbekannte Prozedur. Solange die Schlagader nicht getroffen wurde …«

			»Nein, wie gesagt, das ist unter Kontrolle. Und ein weiterer Grund, um in die Stadt vorzudringen.«

			Sally nagte auf ihrer Unterlippe. »Ich überlege gerade … wenn wir hier auf einer ehemaligen Imperiumswelt sind, dann könnte es doch noch technologische Hinterlassenschaften von damals geben.«

			»Die sind mehrere Hundert Jahre alt!«, gab Sentenza zu bedenken.

			»Ja, aber wir haben nicht zuletzt durch Serbalds Vortrag erfahren, dass die Imperiumstechnologie unserer derzeitigen deutlich überlegen war. Wenn ich jetzt mal spekuliere, dass ein Standard-Hyperfunksender unserer Zeit für mehrere Hundert Jahre inaktiv, aber in einem geschützten Raum verbleibt und dann wieder zu aktivieren ist … Ich würde es nicht für unmöglich halten, dass so was klappen könnte.«

			Sentenza nickte langsam.

			Thorpa gesellte sich zu ihnen, er hatte offenbar zugehört.

			Während Flech berichtete, war der Pentakka zu Uhul gegangen und hatte seine eigenen Sprachkenntnisse an ihm ausprobiert. Die Arbito waren über den sprechenden Baum erstaunlich wenig überrascht. Thorpa wollte herausfinden, woran das lag.

			»Captain, ich habe mich mit Uhul einigermaßen verständigen können. Er ist ein gelehrter Mann, das muss man ihm lassen. Und ich bin offenbar einer der Heiligen.«

			Sentenza und McLennane starrten Thorpa entgeistert an. Der Pentakka raschelte amüsiert mit den Zweigen.

			»Ich erkläre es Ihnen später. Was aber viel wichtiger ist: Wenn wir irgendwo alte Imperiumstechnologie in gebrauchsfertigem Zustand finden, dann im Amtssitz des Priors. Uhul scheint schon lange Ähnliches zu vermuten, nämlich dass die ›heiligen‹ Gegenstände dort in Wirklichkeit, wie er es nennt, ›beseelte Mechanik‹ seien. Ich vermute, dass der Amtssitz ein Gebäude aus imperialer Zeit ist.«

			Sally fühlte sich sichtlich bestätigt.

			»Das heißt also erneut«, fasste Sentenza zusammen, »dass wir in diese Stadt müssen.«

			Er blickte in die Runde.

			»Hat da irgendjemand Vorschläge?«

		

		[image: * * *]

		
			Jamir saß in seinem Sattel, die Augen vom Staub verklebt, und starrte auf das Wachhaus. Immer noch kreisten die Seinen um das Gebäude, in das sich auch die fremden Dämonen geflüchtet hatten, und immer noch gaben sie Schüsse ab, doch es wurde deutlich, dass bei aller neuer Taktik das grundsätzliche Problem, wie sie durch die starken Türen und die feste Mauer gelangen konnten, nicht bedacht worden war. Jamir verfluchte sich selbst und seine mangelnde Voraussicht, bewahrte nach außen hin jedoch Ruhe und Entschlossenheit. Sein Vater war gestorben, als er zu deutlich Schwäche und Unsicherheit gezeigt hatte. Sein Sohn würde diesen Fehler nicht wiederholen.

			Dennoch war er in einer verfahrenen Situation. Unerwartetes war passiert. Wahrscheinlich hätten die Milizionäre längst aufgegeben, wenn der Schrein nicht plötzlich auseinandergebrochen wäre. Seltsame Wesen waren ihm entstiegen und hatten meisterhaft gegen die Seinen gekämpft. Die Reiter waren unruhig, verwirrt und verlangten nach Antworten. Jamir konnte sie ihnen nicht geben, nur seine eigenen Mutmaßungen – und damit seine eigene Verwirrung – äußern. Das aber durfte er nicht tun. Ein Anführer, der nicht wusste, wie es weiterging? Das hatte seinem Vater die Führung und das Leben gekostet.

			Er musste sich etwas ausdenken, und das schnell.

			»Sandol!«

			Sein Adjutant gesellte sich zu ihm. Auch er sah aus, als habe er im Staub gebadet. »Herr?«

			»Befiehl den Rückzug!«

			Sandol zwinkerte mit dem Echtauge, sagte aber nichts. Er hob sein Signalhorn und stieß hinein.

			Ein lang gezogener, klagender Laut erscholl. Fast unmittelbar brachen die Wahrgläubigen ihren Angriff ab und galoppierten auf ihren Anführer zu. Disziplin, stellte Jamir zufrieden fest, hatte er ihnen beigebracht. Doch würde sie halten?

			Die Belastungsprobe kam schneller, als er erwartet hatte.

			Wukt, ein besonders hitziger und fanatischer Krieger, hielt, ohne zu zögern, direkt auf ihn zu. Unwillkürlich umklammerte Jamir seine Stechforke fester.

			»Herr!«, rief Wukt und zügelte sein Tier vor seinem Anführer. »Wozu der Abbruch? Der Feind ist eingekesselt! Der Schrein zerstört! Der Sieg ist unser!«

			»Narr!«, spie Jamir aus. Wukt zuckte zusammen, war aber nicht weiter beeindruckt. »Der Schrein ist zerbrochen, aber wie kommst du darauf, dass dies unser Werk war? Vielleicht war es das Werk der fremden Dämonen, die ihm entstiegen sind. Die Situation hat sich verändert. Wir brauchen das Milizhaus nicht mehr. Es wird keine Prozession mehr geben. Was wir aber brauchen, ist Kontrolle über das neue Heiligtum, das vom Schrein geboren wurde.«

			Jeder wusste, was Jamir meinte. Das große Behältnis, in dem wallender Staub, aus sich selbst heraus leuchtend, zu erkennen war und darin wieder seltsame Schleier, die sich von selbst zu bewegen schienen. Ohne Zweifel war es der Kern, das Heilige im Schrein, nun vor den Wahrgläubigen entblößt. Jamir sah seine Chance.

			»Nein, Wukt, denk einmal nach! Die Tatsache, dass die Alten Völker uns das Heiligste im Schrein entblößt haben, als wir angriffen, ist ein Zeichen! Wir wurden von ihnen auserwählt und es sind jene in Jenangar, die nun als Ketzer zu bezeichnen sind, endgültig haben sich die Götter von ihnen abgewendet. Es ist nun unsere heilige Pflicht, diesen neuen Altar zu bewahren, zu beschützen und gegen die Ketzer zu verteidigen.«

			Seine Worte wirkten bei dem Fanatiker. Es kam ihm nicht einmal in den Sinn, dass sein Anführer aus einer spontanen Eingebung argumentiert hatte. Jamir merkte, wie sich die anderen Krieger um ihn scharten und an seinen Lippen hingen. Er hatte sie im Griff, das fühlte er, und er wusste, dass jede Krise, auf die er möglicherweise zugesteuert war, nun nicht mehr eintreten würde.

			»Sandol, entsende Boten in das Hauptlager. Mein Befehl lautet: Das Lager wird abgebrochen, alle Wahrgläubigen, der ganze Tross mit allem Material, den Zelten, jedem Mann und jeder Frau, wird hierher verlegt.«

			Jamir machte eine ausholende Geste. »Dies ist das neue Zentrum des wahren Glaubens. Hier ist das Wunder einer Offenbarung geschehen. Hier soll die neue Hauptstadt der Welt entstehen! Unsere Zeit der Wanderung ist vorüber! Mühsal und Unterdrückung haben ein Ende! Jetzt sind die Wahrgläubigen in jeder Hinsicht die Rechtgläubigen, denn die Alten Völker haben uns das Heiligste gesandt!«

			Ein langsam aufkommendes Gemurmel schwoll in lautstarken Jubel an. Arme wurden hochgeworfen, Stechforken geschwunden, religiöse Formeln gesprochen.

			Sandol beorderte sofort zwei Reiter zu sich und diese machten sich auf den Weg zum Lager.

			»Der Feind – was ist mit der Miliz, Herr?«, fragte Sandol leise seinen Anführer.

			Jamir, der den jubelnden Kriegern huldvoll zulächelte und ihnen winkte, wandte kaum den Kopf, um ihm zu antworten. »Wir lassen sie ziehen. Lass sie unsere Botschaft in die Stadt tragen. Und sobald sie fort sind, errichten wir unsere eigenen Befestigungen. Möglicherweise haben wir uns geirrt, was unsere Chancen anging, eine Belagerung erfolgreich durchzuführen. Aber die Miliz hat auch seit fast 150 Jahren keinen richtigen Krieg mehr geführt.«

			Sein Lächeln wurde breiter. »Sie werden die Gründung unserer Stadt und die Geburt des neuen Glaubens nicht verhindern können!«

			Und, fügte er in Gedanken hinzu, dazu gehörte auch die Machtergreifung des neuen Propheten.

			Jamir.
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			Decorian machte einen großen Schritt. Er musste so weit ausgreifen, denn direkt vor ihm lag der zusammengeschossene Körper Tholiks, den es zu überschreiten galt. Solanas Decorian ließ sich nicht anmerken, ob ihm der gewaltsame Tod seines engen Vertrauten besonders naheging, er zeigte jedoch starke Betroffenheit angesichts der von ihm zu verantwortenden Zerstörungen am Dimensionsfalter. Nica Rens, die neue Leiterin der Fedajin, huschte eilfertig hinter dem Interimsverwalter her. Sie war durch Decorians Protektion in diese hohe Stellung gekommen, die sie normalerweise niemals erreicht hätte. Doch das Verschwinden Hargin Flechs und das Machtvakuum, das Decorian sofort nach seiner Ernennung tatkräftig und mit Autorität zu füllen begann, hatte auch die letzten Zweifler, zumindest vorläufig, zum Verstummen gebracht. Decorian entschied und er entschied schnell. Jeder war froh, wieder etwas zu tun zu haben, und wenn jemand ein Problem damit hatte, dass eine nur für untergeordnete Positionen geeignete Kämpferin plötzlich Verantwortung tragen sollte, dann äußerte es keiner. Decorian warf Nica nur hin und wieder einen amüsierten Blick zu. Sie war zumindest in einer Hinsicht untypisch für die anderen Fedajin: Seit ihrer Ernennung zur Chefin der Kirchengarde trug sie eine kleine Handtasche mit sich herum, in der sie die Personalunterlagen der verbliebenen Truppe verborgen hatte. Sie kannte ihre Kameraden nämlich so gut wie gar nicht, und jedes Mal wenn sie einen traf, musste sie nachschauen. Die hektische Betriebsamkeit, die dabei entstand, half Decorian – neben Rens wirkte er dann noch souveräner und beeindruckender als ohnehin.

			»Er war Euer Gehilfe, Eminenz«, murmelte Rens nun zaghaft und richtete einen angewiderten Blick auf Tholik. Es hatte einige Zeit gedauert, bis es den Fedajin mithilfe von Decorians Zugangscodes gelungen war, in die versiegelte Maschinenhalle vorzudringen. Darin hatten sie hilfloses Personal vor dem Dimensionsfalter und eine mehrfach gesicherte Kontrollzentrale voller Leichen gefunden. Tholik hatte erschossen werden müssen, da er sich standhaft gewehrt hatte.

			»Ich bin enttäuscht«, erwiderte Decorian bedrückt. »Enttäuscht von dem Verräter, den ich an meiner Brust nährte, und enttäuscht von mir, der ich seinen verhängnisvollen Verrat nicht rechtzeitig erkannte.«

			»Euch ist kein Vorwurf zu machen«, scharwenzelte Rens eifrig.

			»Doch, doch«, klagte Decorian salbungsvoll. »Ich werde diese Schuld mit mir tragen. Sobald meine Zeit als Interimsverwalter vorbei ist, muss ich in mich gehen und nach meinem Versagen forschen. Doch jetzt gilt es, andere Fragen zu beantworten, zum Beispiel, wer Tholik angestiftet hat!«

			Rens machte ein bekümmertes Gesicht. »Wir haben in seiner persönlichen Habe nichts gefunden, Eminenz.«

			Decorian wusste das wohl. Schließlich war er es gewesen, der Tholik diesen Auftrag gegeben und alles vorbereitet hatte. Selbstverständlich gab es eine Hinterlassenschaft des Toten. Man würde sie in Kürze »finden« und sie würde einiges erklären. Oder zumindest den Anschein erwecken.

			Der neue Erzprior – auch wenn er diesen Titel offiziell noch nicht trug – wandte seine Aufmerksamkeit Dr. Ash’kal zu, dem Leiter der Falterstation. Er war zum Zeitpunkt des Unglücks nicht im Dienst gewesen, war aber über die Zerstörungen sichtlich entsetzt. Er hatte sofort, nachdem der Zugang wieder frei war, ein Reparaturteam zusammengestellt. Hier gab es einen Teil in Decorians Plan, der kaum vorhersehbar war. Der Geistliche war kein Techniker oder Wissenschaftler, er wusste nur, dass die Leute, die den Falter betreuten, nicht wirklich ahnten, wie er funktionierte. Er war alte imperiale Technik, aus besseren, gloriosen, gescheiterten Zeiten. Die Männer und Frauen um Ash’kal taten meist nichts weiter, als Wartungsarbeiten durchzuführen, die sie aufgrund der alten Handbücher meistern konnten. Decorian wusste aber nicht, wie weit die jahrelangen Forschungen bezüglich des Betriebsprinzips des Gerätes tatsächlich gediegen waren. Auch Tholik hatte ihm da kaum weiterhelfen können. Dies war die Domäne meist introvertierter Akademiker, denen nach dem Ausbleiben von Erfolgsstorys jahrelang keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt worden war. Das mochte sich jetzt rächen.

			»Doktor, wie ist die Sachlage?«, fragte Decorian mit ernsthaftem Interesse.

			»Eminenz, wir sind noch bei der Bestandsaufnahme«, erwiderte der Mann. Er war Terraner oder von terranischer Abstammung, genauso wie sein Gegenüber. Seine Nervosität wirkte ansteckend, sodass sich Decorian zur Ruhe rufen musste. »Ich kann Euch so viel sagen: Dieser Tholik«, er sprach seinen Namen wie ein Schimpfwort aus, »hat ganze Arbeit geleistet. Der Falter wurde durch zahlreiche gezielte Fehlschaltungen außer Gefecht gesetzt. Es gibt keine äußeren Beschädigungen, soweit wir das feststellen konnten, aber die Steuerelektronik hat sich selbst abgeschaltet und damit auch die Nothalteautomatik des Falters automatisch in Gang gesetzt. Wir können kaum noch Emissionen anmessen. Unsere Experten konzentrieren sich daher auf die Elektronik, in der Hoffnung, sie wieder aktivieren zu können. Dazu muss aber gewährleistet sein, dass die wesentlichen Steuerelemente durch die Manipulationen keine bleibenden Schäden erhalten haben. Wir müssen daher erst einmal die Elektronik vom Falter abkoppeln und Tests durchführen, Trockenübungen, wenn Ihr so wollt.«

			»Wann ist der Falter wieder einsatzbereit?«, stellte Decorian die entscheidende Frage.

			Ash’kal zuckte mit den Schultern. »Ich kann Euch darauf keine Antwort geben. Wir stehen am Anfang der Tests und der Fehleranalyse. Aber ich rechne eher mit Monaten als mit Wochen.«

			Decorian verbarg seine Erleichterung. Wenn dies zutraf, waren seine Pläne weit genug gediehen, um auch bei einer erfolgreichen Wiederherstellung der Gesamtstruktur des Tempels sicher im Sattel zu sitzen. Er hatte bereits befürchtet, weitere Sabotageakte anordnen zu müssen, was im schlechtesten Fall – und auch Decorian respektierte Murphys Gesetz – auf ihn zurückfallen mochte. Ihm war es lieber, gar nichts zu tun und die Wissenschaftler ihre Arbeit machen zu lassen. Es sollte so lange dauern, wie es dauerte.

			»Doktor, Sie haben meine volle Unterstützung!«, erklärte er laut. Der Wissenschaftler nickte artig. »Und jetzt will ich Sie nicht länger von Ihrer Arbeit abhalten.«

			»Ja, genau!«, setzte Nica Rens unnötigerweise hinzu. Decorian runzelte die Stirn, als auch Ash’kal die Fedajin-Kommandantin etwas irritiert ansah. Es schien, als würde er jeden Moment erwarten, dass diese ihn mit der Handtasche traktierte.

			Die Frau war auf lange Sicht nicht haltbar, dachte sich Decorian. Und er wusste auch schon, durch wen er sie ersetzen würde.

			Als er die Falterhalle verließ und sich auch Rens verabschiedet hatte, wandte er sich an seinen Privatsekretär, der ihn stillschweigend begleitet hatte.

			»Sobald wir etwas Ruhe haben, stelle mir eine gesicherte Verbindung zu Asiano von den Erleuchteten her.«

			»Zu den Abtrünnigen?«, fragte der Mann leicht verwundert nach.

			»Ja, genau.« Decorian lächelte dünn. »Es wird Zeit, in dieser Phase der Krise die Einheit der Kirche wiederherzustellen.«

			Sein Sekretär neigte den Kopf.
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			Uhul setzte sich neben Tokal, der eine frisch geladene Muskete an die Wand stellte. Neben ihm hockte ein Milizionär, bereit, auf vorbeireitende Ketzer zu feuern, doch die Angreifer schienen sich zur Beratung zurückgezogen zu haben. Der Novize wirkte erschöpft, seine Tentakelspitzen aufgeraut von der ständigen Arbeit mit den sperrigen Musketen und dem beißenden Schießpulver. Er nickte Uhul zu und sah seinen Lehrer erwartungsvoll an.

			»Nun, Herr, was sind das für Dämonen? Außer dem einen, der aussieht wie einer der Unsrigen, sind sie sehr seltsam. Und ist nicht einer der Heiligen unter ihnen? Ich bin sehr verwirrt.«

			Uhul musterte den Novizen nachdenklich. »Und obgleich du einen Heiligen erkennst und einen, der ist wie wir, bezeichnest du unsere Besucher als Dämonen?«

			Tokal suchte sichtlich nach Worten. »Sie haben den Schrein zerstört«, erwiderte er schließlich.

			»Haben sie das? Also, was ich gesehen habe, war Folgendes: Der Schrein öffnete sich und heraus traten die Fremden. Unter ihnen ein Heiliger und einer der Unseren. Die Ketzer griffen sie an, doch sie verteidigten sich tapfer, suchen Zuflucht im Wachhaus und zeigen große Sorge, was das Allerheiligste angeht, das durch den Schrein offenbart wurde.«

			Uhul hielt inne, als müsse er weiter nachsinnen, doch dann richtete er alle seine Augen auf Tokal, der sich erkennbar schämte.

			»Wieso also sind dies Dämonen, Tokal?«

			»Nun, es sind dann wohl tatsächlich keine, Herr.«

			»Das sagst du, weil ich dich zurechtgewiesen habe?«

			Tokal zögerte. »Nun, ich lerne von Euch.«

			»Es gibt zwei Wege des Lernens. Der eine ist, dich mit meiner Autorität auf einen Pfad zu setzen, dem du zu folgen hast. Doch wer sagt, dass meine Wahl die richtige war? Sind es vielleicht doch Dämonen, die sich unter uns schleichen, um die Rechtschaffenen zu verderben? Bin ich gar von ihnen verzaubert worden? Warum beschreitest du nicht den zweiten Weg: Erfahre und lerne selbst, was real und wahr ist, und lasse dich nicht von dem leiten, wovor du Angst hast oder was dich verwirrt.«

			Tokal wirkte nun tatsächlich beschämt.

			Dann aber begehrte er auf. Uhul sah dies, wie immer, mit großer Zufriedenheit. Erneut hatte sich der Novize nur bis zu einer Grenze von seiner Belehrung unterweisen lassen.

			»Herr, wenn aber die Dämonen Euch verderbt haben, dann werden sie mich ebenfalls verderben, wenn ich mich ihnen nähere!«

			»Wie wahr. Und das ist die Gefahr deines Lebens, Tokal: Auf der Suche nach der Wahrheit irrezugehen und zu scheitern. Dann wirst du in Verblendung und Irrglauben enden und dein Leben fortgeworfen haben.«

			Tokal war betroffen, doch Verstehen glomm in seinen Augen. »Und Ihr wollt mir sagen, dass mir niemand dieses Risiko abnehmen kann?«

			»Wenn du den zweiten Weg beschreitest – nein.«

			»So beschreite ich den ersten!«

			»Dann wirst du niemals Größe erlangen.« Uhul beugte sich vor. »Tokal, rede mit dem, den du als Heiligen zu erkennen glaubst. Er scheint gerne und viel zu reden, auch wenn man ihn nur schwer versteht. Er wirkt auf mich nicht wie einer, der Erkenntnis gewonnen hat und demnach Heiligkeit beansprucht. Aber wenn du mich fragst, hat er sich für den zweiten Weg entschieden. Möglicherweise kann er dir helfen, dich auf diesem zu orientieren.«

			»Das werde ich tun.«

			»Und … Tokal …«

			»Ja, Herr?«

			»Nenne ihn nicht Herr. Das kann er genauso wenig leiden wie ich.«

			»Ja, Herr.«

			Uhul wollte noch etwas hinzufügen, dann aber tauchte der Milizkommandant auf. Kapitan Wahan hatte seine Männer gut im Griff. Keiner hatte versucht, sich auf die »Dämonen« zu stürzen, und alle hatten Uhuls Unterweisungen gelauscht und sich vernünftig verhalten. Wahan war ein professioneller Soldat, bei aller abergläubischen Ehrfurcht, die ihn erfüllen mochte. Ihn interessierte der taktische Aspekt der neuen Situation weitaus mehr als der spirituelle. Uhul schätzte Professionalität, egal auf welchem Gebiet. Wahan hatte sich einen hohen Rang in seiner persönlichen Wertschätzung redlich verdient.

			»Erhabener, die Ketzer scheinen sich zurückzuziehen!«

			Uhul drehte sein Echtauge zur nächsten Schießscharte. Staub wirbelte draußen auf. Der Kapitan schien recht zu haben.

			»Das wird nicht lange vorhalten«, unkte Uhul.

			»Ich befürchte Ähnliches. Ich habe zwei Männer in den Stall geschickt, die Tiere zu satteln. Wir müssen die Stellung aufgeben und in die Stadt reiten, solange wir das können.«

			»Ich stimme zu. Die Fremden?«

			»Wir nehmen sie mit. Mir scheint, dass sie trotz ihrer Herkunft der Hilfe bedürfen, und der Prior soll über sie entscheiden.«

			Uhul stellte erfreut fest, dass Wahan auch seinen gesunden Verstand bewahrt hatte. Der Kapitan, so kam er zu dem Schluss, hatte ohne Zweifel schon vor längerer Zeit den zweiten Weg gewählt.

			Deswegen, so schloss der Staubdiener, befahl er hier und gehorchte nicht.

			Er erhob sich. »Die Fremden reisen auf meinem Wagen. Es wird eng, aber es wird gehen.«

			»Dann machen wir uns auf den Weg.«
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			So spektakulär wie ihre Ankunft, so unspektakulär war ihre Abreise. Nachdem sie Serbald auf eine Art Trage gelegt hatten, die wiederum auf den durchaus stabil aussehenden Wagen Uhuls gelegt wurde, hatten sich die anderen um den Liegenden gruppiert. Uhul hatte Sentenza ein Reittier angeboten und der hatte das Angebot angenommen. Als Offizier des Multimperiums hatte er – zu besseren Zeiten – mehrfach die Gelegenheit gehabt, diverse Tiere zu reiten, nicht alle so gutmütig und leicht steuerbar wie das, das der Captain nun bestieg. Der Sattel half ihm nicht viel – er war viel zu groß –, aber der breite Rücken des Tieres bot genug Halt und die Zügel entsprachen in etwa Sentenzas Bedürfnissen. Trotz seiner Verletzung fand er Halt, und solange sie nicht galoppieren mussten, rechnete er nicht mit Schwierigkeiten. Die Soldaten der Stadt waren bemerkenswert schnell und diszipliniert vorgegangen. Keine 15 Minuten nach der Entscheidung, den Aufbruch zu wagen, war die Kolonne reisefertig: die eine Hälfte der Soldaten vorneweg, dann der Wagen mit den Neuankömmlingen, Uhul und seinem Lehrling (zumindest Thorpa hatte ihn so bezeichnet) und dann Sentenza zusammen mit dem Hauptmann der Truppe und dem Rest der Bewaffneten. Trotz aller erkennbarer Nervosität – die »Ketzer« hatten sich zwar recht deutlich zurückgezogen, waren aber noch rund 600 Meter entfernt in Sichtweite – verlief alles ohne größere Hektik. Auch als die Kolonne sich so zügig wie möglich in Bewegung setzte und das Wachhaus hinter sich ließ, machten die Angreifer keine Anstalten, ihr nachzusetzen. Offenbar wollte man sie ziehen lassen. Sentenza konnte das nur recht sein. Seine Gastgeber schienen weniger begeistert. Hargin Flech saß mit dem Rücken zur Fahrtrichtung am hinteren Ende des Wagens und ließ seine biegsamen Beine herunterbaumeln.

			Sentenza sah sich um. Die Landschaft, durch die sie ritten, war karg und öde. Es war keine Wüste, zumindest keine aus Sand, aber Vegetation wuchs nur spärlich und das, was an Pflanzen sichtbar war, wirkte verkrümmt und vertrocknet. Sentenza hatte sofort gemerkt, dass sie auf einer heißen Welt gelandet waren, eine Welt, die von ihren Bewohnern »Tersi« genannt wurde. Flech hatte ihm erklärt, dass das ein nicht unüblicher Nachname sei und sich wahrscheinlich aus der Zeit vor der Großen Stille überliefert habe, möglicherweise der Entdecker dieser Welt oder eine wichtige historische Gestalt. Tersi war nicht nur heiß, sie war auch trocken, was generell dem Metabolismus der Arbito nicht so zusprach. Dennoch hatte sich die Zivilisation hier offenbar auch ohne die Hilfsmittel moderner Technologie erhalten. Die Straße, auf der sie nun reisten, war gut befestigt und, soweit man dies mit den hiesigen Materialien und Techniken erreichen konnte, wetterfest. Flech hatte ihm berichtet, dass Uhul von einer starken, wenngleich kurzen Regenzeit erzählt hatte. Für das Überleben der eigentlich ein feuchtes Klima gewöhnten Spezies war neben einem guten Wasserhaushaltungssystem auch der sogenannte »Staub« notwendig. Uhul selbst nannte sich Staubdiener. Doch um was genau es sich dabei handelte, hatte Sentenza noch nicht erfahren können. Offenbar war das Thema tabuisiert, zumindest hatte es religiöse Untertöne, denn sonst würde Uhul als offenbar hoher Geistlicher diesen Titel nicht tragen. Thorpa vermutete, dass es sich um eine natürliche Droge handelte, die den Feuchtigkeitshaushalt der hier lebenden Arbito zu regulieren half.

			Sentenza sah auf. Der Arbito, an den er gerade gedacht hatte, erhob sich vom Kutschbock seines Wagens und winkte einen der Soldaten an seine Seite. Mit Interesse beobachtete der Captain, wie der reitende Soldat und Uhul in einer offenbar geübten Abfolge die Plätze wechselten. Das gutmütige Reittier machte den Spaß mit, ohne zu murren oder gar auszubrechen. Nach einer Minute saß der Soldat auf dem Wagen und der Staubdiener zügelte sein Tier, bis es direkt neben Sentenza wieder die Geschwindigkeit anpasste. Uhul warf Hargin Flech einige Worte zu. Der Fedajin-Kommandant antwortete, dann sprach er Sentenza in Standard an.

			»Uhul möchte sich mit Ihnen unterhalten. Er bat mich zu übersetzen.«

			»Warum benutzt er kein Standard?«

			»Ich befürchte, die Tatsache, dass Standard nur noch als Kirchensprache Geltung hat, hat den Wortschatz deutlich vermindert. Es ist besser, wenn wir weiterhin übersetzen. Das hiesige Alt-Arbito ist praktisch orientiert und das dürfte uns eher helfen.«

			Sentenza wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Reise würde länger dauern und ihn nicht nur wegen der Hitze rasch ermüden, die aber glücklicherweise nicht mit einer hohen Luftfeuchtigkeit verbunden war. Warum also nicht?

			»Gerne. Was will er wissen?«

			Und so entspannte sich ein etwas schwerfälliges, aber offenbar gut übersetztes Gespräch zwischen den beiden.

			»Du bist ein Hauptmann«, eröffnete Uhul das Gespräch. Es dauerte einige Sekunden, bis Sentenza begriffen hatte, was er meinte. Uhul zog offenbar eine Parallele zu dem Kommandanten der Soldaten. Da Sentenza eine Corpsuniform inklusive der Insignien trug – als Einziger der ganzen Gruppe, denn die Fedajin trugen schmucklose und ungekennzeichnete Monturen –, lag das durchaus nahe.

			»Ich bin nicht derjenige, der hier das Kommando führt«, erwiderte der Captain. »Wir haben in dieser Gruppe eigentlich keinen Anführer, da wir nur zufällig in den … Unfall verwickelt wurden, der uns auf dieser Welt hat stranden lassen.«

			»Ihr seid weder Dämonen noch Heilige«, erklärte Uhul und es war keine Frage. »Die Öffnung des Schreins war auch kein Zeichen der Alten Völker.«

			Sentenza suchte nach einer behutsamen Antwort. Er kannte Uhul nicht gut genug, um zu wissen, wie sein eigener religiöser Defätismus auf ihn wirken würde. »Manchmal gibt es solche Zeichen möglicherweise in Dingen, die wir als selbst verschuldet betrachten. Ich bin kein Mann, der sich über diese Zusammenhänge große Gedanken macht. Mein Interesse liegt darin, wie ich von hier wieder fortkomme.«

			Uhul machte eine zustimmende Geste. Sie unterschied sich nicht von der Hargin Flechs, also hatten sich manche kulturelle Gemeinsamkeiten erhalten. »Wohin willst du zurückkehren?«

			Sentenza machte eine Handbewegung, die in den Himmel zeigte.

			Auch das schien den Geistlichen nicht wirklich zu überraschen. »Unsere Vorfahren kommen von dort«, erklärte er bestimmt. »Doch dann kam es zum großen Zusammenbruch. Wir nennen es den Sündenfall, denn er unterbrach unsere direkte Verbindung zur Welt der Alten Völker.«

			So konnte man es auch werten, dachte Sentenza. »Eigentlich seid Ihr nicht schuld«, antwortete er vorsichtig. »Im Grunde ist niemand schuld. Deine Vorfahren haben mit den meinen gegen Dämonen, echte Dämonen, gekämpft. In ihrer Verzweiflung verwendeten sie eine Waffe, die den Feind zwar aufhielt, aber gleichzeitig ihr eigenes Verderben heraufbeschwor. So wurde der Kontakt beendet.« Er wies auf Flech, der nur übersetzte und nicht kommentierte. »Einige, auf anderen Welten, stellten den Kontakt wieder her. Diese Welt fehlt noch, aber möglicherweise lässt sich das ändern.«

			»Das muss der Prior entscheiden«, erwiderte Uhul. »Aber deine Erklärung erscheint logisch. Bitte erwarte jedoch nicht, dass alle dieser Logik folgen werden. Selbst mein Novize hat noch Probleme, in Euch keine Dämonen zu sehen.«

			Er wies auf Tokal, der auf dem Kutschbock saß und so tat, als würde er nicht zuhören.

			»Ich verstehe. Gehört der Prior zu dieser Gruppe?«

			»Nicht notwendigerweise. Er ist ein gläubiger Mann und in manchen Dingen doktrinär, aber er ist kein Dummkopf und er hört auf meinen Rat. Doch welchen Rat soll ich ihm geben?«

			Kluger Junge, dachte Sentenza.

			»Wir vermuten, dass im Amtssitz des Priors möglicherweise Technologie vorhanden ist aus der Zeit, bevor der Kontakt abbrach. Wir möchten diese untersuchen und herausfinden, ob da etwas ist, mit dem wir den Kontakt wiederherstellen können. Wir möchten, dass unsere Freunde kommen und uns abholen.«

			Uhul schien über diese Aussicht nicht begeistert. »Du beziehst dich auf heilige Artefakte«, meinte er. »Ich weiß genau, was du meinst, denn im Gegensatz zum Prior halte ich diese Dinge in der Tat für Gerätschaften, nicht für gesegnete Objekte der Anbetung. Das ändert aber nichts daran, dass sie für viele einen hohen spirituellen Wert haben. Du wirst sehr behutsam vorgehen müssen.«

			»Dafür werde ich deinen Rat benötigen!«, erwiderte Sentenza.

			Kluger Junge, dachte Uhul.

			»Ich werde sehen, was ich tun kann, Fremder. Doch nun erzähle mir etwas mehr über die Welt dort oben … dort draußen. Vielleicht kann ich dann leichter entscheiden, was ich meinem Prior zu erzählen gedenke – und wie.«

			Sentenza wischte sich den staubigen Schweißfilm von der Stirn, nahm einen Schluck Wasser aus einer etwas unförmigen Feldflasche, die man ihm überlassen hatte, und begann.
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			Jenangar war eine beeindruckende Ansiedlung. An sich war Sentenza viele große urbane Zentren gewöhnt, gerade die Hauptstadt von Sankt Salusa gehörte dazu. Aber auch der imperiale Sitz auf Persephone, der Hauptwelt des Multimperiums, musste sich vor keiner Stadt der bekannten Galaxis verstecken. Beeindruckende, ja wagemutige Architektur unter Ausnutzung aller technischen Möglichkeiten war in allen prosperierenden Sternenstaaten gang und gäbe und der Captain hatte so manche besichtigen können. Jenangar war eine Stadt auf einer deutlich niedrigeren Entwicklungsstufe, aber das machte sie wahrscheinlich erst recht überwältigend. Die große, gut 20 Meter hohe Stadtmauer verlief in einer gewundenen Linie und schloss an überragenden Felshängen ab. Hinter der Stadt schob sich ein mächtiger Tafelberg empor, an seinen Hängen, eingehauen in die Felswände, weitere Häuser, bis die Formation zu steil wurde. Ein breiter Strom ergoss sich durch die Ebene, die mit der Stadt endete, und ging genau durch die an dieser Stelle mit schweren Gittern bewehrte Stadtmauer hindurch. Uhul hatte berichtet, dass der Fluss die umfassende Kanalisation Jenangars durchspülte, er führte unterirdisch in den Tafelberg hinein, tauchte auf der anderen Seite auf und mündete irgendwann in einen See. Dominiert wurde die Skyline der Stadt durch den Sitz des Erzpriors, in dem die Besucher galaktische Architektur wiedererkannten. Auch an einigen anderen Stellen waren mit hiesigen Mitteln restaurierte ehemalige imperiale Gebäude erkennbar. Uhul hatte erzählt, dass kurz nach Einbruch der Großen Stille ein Feuer in der Vorgängersiedlung ausgebrochen sei und viele der alten Gebäude vernichtet habe. Er berichtete von zwei weiteren Städten, die ihm dem Namen nach bekannt waren, weitaus dünner besiedelt als das prächtige Jenangar, jedoch mit Wohnhäusern, die eindeutig aus imperialer Zeit stammen mussten. Der Geistliche hatte durch die Erzählungen Sentenzas gelernt, seine eigene Vergangenheit und die seines Volkes in den richtigen Kontext zu stellen. Er ließ offenbar seinen Schüler, Tokal mit Namen, häppchenweise an diesem Wissen teilhaben. Dennoch blieb Sentenza Uhuls Warnung im Ohr: Sei vorsichtig, was du in der Stadt von dir gibst – nicht alle werden bereit sein, auf die Worte der Dämonen zu hören.

			Ihre Sonderstellung wurde bereits deutlich, als ihre Kolonne das Haupttor der Stadt durchquerte. Bereits vorher, während sie eher ländliche Siedlungen auf dem Wege passiert hatten, waren sie von den Bewohnern erstaunt, zum Teil ängstlich angestarrt worden. Lediglich die umfassende Präsenz der Soldaten hatte bisher schlimmere Reaktionen verhindert. Auch bei ihrem Einzug durch das Tor war es die Miliz, die durch ihre Eskorte Selbstsicherheit ausstrahlte. »Wir haben alles unter Kontrolle«, war die indirekte Botschaft und sie entsprach sogar der Wahrheit – die Soldaten waren gut bewaffnet, die Gestrandeten so gut wie gar nicht. Lediglich einige Fedajin hatten sich von den mächtigen Stoß- und Hiebwaffen, den Stechforken, nicht getrennt.

			Es war viel los auf den Straßen von Jenangar, doch dort, wo die Kolonne passierte, erstarb jede Aktivität. Es gab zwar ein Gedränge und Geschiebe, um einen Blick auf die seltsamen Besucher zu werfen, nur im Bann gehalten von der Eskorte sowie der Stadtmiliz, die offenbar aufmarschiert war, als ihre Annäherung angekündet worden war. Doch alle andere Arbeit, der Handel, der Transport auf den Straßen, ruhte.

			Ohne weitere Verzögerung ging es direkt auf den Sitz des Priors zu, was Sentenza nur recht war. Uhul hatte ihm versichert, dass das Heilhaus des Hauptsitzes die beste Versorgung für die Verletzten bereitstellen würde. Obgleich Sentenza seine Bedenken hatte, sich in die Hände hiesiger Chirurgen zu begeben, musste er die Kugel in seiner Schulter so schnell wie möglich loswerden, damit die Selbstheilungsinjektionen, die wie Impfungen in seinem Körper auf das Loslegen warteten, ihre Arbeit beginnen konnten. Fremdkörper wurden isoliert, mögliche Infektionen verhindert, aber das Fleisch konnte die Kugel nicht von selbst absondern und der Arm blieb für den Captain weitgehend bewegungsunfähig.

			Schließlich waren sie da.

			Aus der Nähe betrachtet war der Amtssitz des Priors nichts anderes als ein typisches Verwaltungsgebäude aus dem Ersten Imperium, von denen sich noch so manches bis in die Neuzeit erhalten hatte. Es war nicht einmal ein sakrales Bauwerk, wer wusste schon, was aus den alten Kirchenanlagen dieser Welt geworden war? Über dem Portal hing ein Symbol, das entfernt an das der Galaktischen Kirche erinnerte. Das Gebäude war rot bemalt worden, ein größerer Platz davor wurde durch Bewaffnete frei gehalten, die alle die Milizuniform trugen. Auf der Treppe vor dem Eingang stand ein Arbito in einem festlichen Gewand. Niemand musste Sentenza sagen, dass es sich um den Prior handelte. Der Arbito trug einen Umhang, dessen Ähnlichkeit mit dem Serbalds sofort ins Auge fiel. Während der des Camerlengo jedoch bei den Kämpfen im Sanktuarium in Fetzen gerissen worden war, glänzte der Umhang des Priors von Jenangar in der grellen Sonne. Serbald, der trotz seiner Verletzung wieder recht agil wirkte, hatte es auch bemerkt. Im Grunde hatte er es mit einem Kollegen zu tun.

			Die Kolonne kam zum Stillstand. Eine erwartungsvolle Stille senkte sich über den Vorplatz, und das trotz der mittlerweile sehr umfangreichen Menge, die sich fast andächtig versammelt hatte. Sentenza und seine Begleiter kletterten von Uhuls Wagen. Der Geistliche übernahm die Führung. Er schritt auf den Prior zu. Sentenza verstand nichts von der nun folgenden Konversation, aber Thorpa und Flech versuchten, diskret zu übersetzen, sodass die wesentlichen Inhalte ankamen.

			»Eminenz …«

			»Lass das, Uhul«, schnitt der Prior ab. »Wir haben keine Zeit für Förmlichkeiten. Die Ankunft der Fremden und die Zerstörung des Schreins und seine Besetzung durch die Ketzer lassen uns keine Zeit für großes Palaver. Wir müssen handeln.«

			Das Echtauge des Priors bewegte sich über die Neuankömmlinge. Seine Falschaugen waren weiterhin auf Uhul gerichtet. Der Staubdiener nahm ihm diese scheinbare Unhöflichkeit nicht übel. Die Fremden waren dominierend im Bewusstsein aller, erst recht des Priors. Die Stadtväter Jenangars hatten sicher bereits mit ihm konferiert. Sie mochten die politischen Entscheidungen treffen, aber niemand würde etwas gegen ein ausdrückliches Votum des Priors entscheiden. Uhul hatte Vertrauen zu seinem Vorgesetzten. Er teilte nicht jede seiner manchmal etwas träumerischen Interpretationen religiöser Grundsätze, aber der Prior war kein Narr und er war vor allem kein lebensfremder Eremit. Niemand wurde Prior, wenn er nicht auch ein wenig Politiker war.

			»Beantworte mir einige Fragen, Uhul.«

			»Ja?«

			»Sind das Dämonen?«

			»Nein.«

			»Haben sie den Schrein zerstört?«

			Uhul zögerte etwas. »Ich weiß es nicht. Sie sagen Nein. Zumindest nicht mit Absicht. Der Schrein ist für sie ebenfalls ein Heiligtum, sie sagen, in dem großen Becken lebe ein Mitglied der Alten Völker in ewigem Schlafe.«

			»Dir macht das Spaß, nicht wahr? Deine seltsamen Theorien über die Vergangenheit scheinen sich zu bestätigen.«

			Uhul erwiderte das freundliche Lächeln des Priors.

			Er hatte gewusst, dass dieser seinen Kopf nicht nur zur Dekoration auf seinem Körper trug.

			»Nicht alle, Eminenz. Aber ich habe offenbar nicht völlig falschgelegen. Die langen Jahre der Isolation haben jedenfalls ein Ende. Die Fremden wünschen die heiligen Artefakte zu inspizieren, da sie meinen, dass sich darunter Gerätschaften befinden, mit denen sie zur Kommunikation befähigt werden.«

			»Mit wem?«

			Uhul machte eine Geste zum Himmel.

			Der Prior folgte ihr mit dem Echtauge, dann seufzte er. »Nun gut. Uhul, ich werde deinen Rat brauchen. Ich habe Späher entsenden lassen und die Händlergilde hat mir beunruhigende Nachrichten geschickt. Sie meinen, dass der organisierte Aufstand der Ketzer, wenn nicht bald niedergeschlagen, die kleineren Städte dazu animieren könnte, unsere Vorherrschaft anzuzweifeln – vor allem unsere Kontrolle über den Schrein … Oder was davon übrig geblieben ist.«

			Da stand Schmerz im Echtauge des Priors. Uhul war angesichts der Zerstörung – oder Verwandlung – des Schreins relativ unberührt geblieben, aber in seinem Weltbild hatte der Schrein nie die zentrale Rolle eingenommen wie in dem der anderen Gläubigen – und wie in dem des Priors selber.

			Der höchste Geistliche wandte sich direkt an die Ankömmlinge. Er breitete die Arme aus und sprach mit der lauten, volltönenden Stimme, für die er berühmt war (und um die Uhul ihn immer beneidet hatte): »Seid willkommen, Besucher aus dem Schrein. So Ihr in Frieden gekommen seid, sollt Ihr in Frieden empfangen werden.«

			Ein Mitglied des Volkes, das mit den Fremden gekommen war, trat vor. Es sprach in einem seltsamen Dialekt, aber langsam und deutlich. »Ich verneige mich vor Euch, edler Prior. Im Namen meiner Begleiter danke ich Euch für Eure Freundlichkeit. Wir sind in Eurer Hand.«

			Auch diese Worte hallten über den Platz. Dieser Arbito hatte ebenfalls eine Stimme. Sie klang nicht so salbungsvoll wie die des Priors. Sie erinnerte Uhul eher an einen Milizkommandanten. Doch der kurze, öffentliche Wortwechsel verfehlte seine Wirkung nicht. Das versammelte Publikum flüsterte unter sich und es wirkte weder bedrohlich noch ängstlich.

			»Die Meinung dieses Priors hat Gewicht «, murmelte Sentenza Serbald zu.

			Der Camerlengo lächelte. »Sie werden doch niemals den Einfluss der Kirche unterschätzt haben, mein lieber Captain?«

			»Er wird einem nicht immer bewusst.«

			Die Gruppe folgte nun dem Prior in das Innere der Gebäude.

			»Und das ist meine große Angst, Captain.«

			»Tatsächlich?«

			»Ich habe Angst davor, was dieses Unglück ausgelöst hat, wer dafür verantwortlich war und was für eine Kirche ich vorfinden werde, wenn ich zurückkehren sollte.«

			»Werden. Wir werden zurückkehren.«

			Serbald neigte den Kopf. »Mir scheint, Ihr Gottvertrauen ist in diesem Fall größer als das meine.«
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			Das gigantische Raumschiff war ein Habitat. Als es in den Orbit von Sankt Salusa einschwenkte, war es mit bloßem Auge am Himmel zu erkennen, wenn man wusste, wo man hinschauen sollte. Die Bewohner der Welt schenkten dem Neuankömmling keine allzu große Aufmerksamkeit. Hier war man Besucher gewohnt, auch etwas seltsame. Fliegende Habitate waren zwar ungewöhnlich, aber dann doch nichts, von dem man nicht schon einmal gehört hätte. Wer da angereist war und zu welchem Zweck, das interessierte kaum jemanden.

			Decorian interessierte es sehr wohl. Er schaute auf den zusammengesunkenen Leib von Nica Rens, die in einer Blutlache neben ihrer Handtasche lag. Das ausdruckslose Gesicht des Fedajin, der seine Kommandantin niedergestreckt hatte, veränderte sich nicht, als Decorian ihm leise befahl, den Körper zu entsorgen. Rens hatte ihre Nützlichkeit überlebt, sie war lästig geworden. Nicht gefährlich, aber lästig, da unentwegt schnatternd und in ihrer Arbeit Inkompetenz ausstrahlend. Leicht manipulierbar, aber nicht effektiv. Decorian hatte genug Fedajin auf seiner Gehaltsliste, um einen zu finden, der das Problem schnell für ihn lösen würde. Offiziell hatte Nica Rens natürlich Decorian heldenhaft gegen einen bösen Attentäter verteidigt. Decorian blickte auf die geschlachtete Bioplastpuppe, die den getöteten Angreifer darstellen sollte. Ein Untersuchungsteam hatte bereits alle notwendigen Aufnahmen gemacht. Niemand würde sein Wort anzweifeln und der neue Fedajin-Kommandant würde dafür sorgen, dass keiner diesem tragischen Ereignis mehr Bedeutung als notwendig beimaß. Natürlich würden die anderen Prioren aufgeregt sein und lamentieren. Decorian würde Ruhe und sichere Führungskraft ausstrahlen und seine Position festigen. Da fiel ihm ein, er musste noch dringend Prior Martinus versetzen … am besten nach Hausberg III, da konnte er keinen Schaden anrichten …

			Der neue Fedajin-Kommandant, erinnerte sich Decorian. Seine Ernennung war eine reine Formsache. Es gab nur noch einige wenige Widerstände zu überwinden, so etwa der besagte Martinus, der gegen die Ankündigung Decorians, den Anführer der Erleuchteten »in den Schoß der Kirche« wieder aufnehmen zu wollen, Sturm gelaufen war. Viele andere Prioren hatten dies als meisterlichen diplomatischen Streich gelobt. Von da war es nicht mehr weit, seine Ernennung zum Kommandanten durchzusetzen.

			Decorian verließ den Ort des Geschehens, scheinbar noch bewegt von den Vorgängen. Er betrat einen der verbliebenen Empfangsräume, die dem Ende des Dimensionsfalters nicht zum Opfer gefallen waren. Ein schlichter Raum, passend zu dem asketischen Image, um das sich Decorian bemühte. Sein Gast wartete bereits auf ihn. Die schlanke Gestalt mit der braunen Haut, feingliedrig, angetan mit einem schlichten Gewand, erhob sich von einem Sessel und lächelte Decorian spöttisch zu.

			»Es ist erstaunlich, wie sich die Dinge manchmal verändern«, erklärte er statt einer Begrüßung und hielt Decorian seine Rechte hin, die dieser, ohne zu zögern, ergriff.

			»Du hast dich aber gar nicht verändert«, erwiderte Decorian, hielt Asiano an der Hand fest und zog ihn zu einer Sitzecke. »Als du damals zum Apostaten erklärt worden bist, hattest du nur diesen Bart nicht.«

			Asiano strich sich über die sorgsam gepflegte Zier und nickte. »Ich musste auch ein äußeres Zeichen setzen, vor allem für meine Anhänger. Ich werde dies jetzt entsprechend umkehren und sogleich nach meiner offiziellen Wiedereinsetzung in den Stand eines Priors und meiner Ernennung zum Fedajin-Kommandanten zum Rasierer greifen. Die Leute schätzen Symbolismen.«

			»So ist es. Du hast deine Leute mitgebracht?«

			Asiano machte eine vielsagende Geste nach oben. »Sie sind alle auf meinem Schiff, meine besten Kämpfer. Sie werden sich freuen, künftig die Reihen der Fedajin zu verstärken.«

			»In der Tat werden sie die Mehrheit darin ausmachen«, erklärte Decorian. »Es sind genug Mitglieder der alten Truppe in den abgespaltenen Teilen des Tempels verschollen. Der Rest ist desorganisiert, ihre neue Anführerin ist gerade im Einsatz gefallen.«

			Beide lächelten sich wissend an.

			»Wenn du nicht gleich alles umwirfst und es geschickt anstellst, werden dir viele der verbliebenen Veteranen bald aus der Hand fressen.«

			»Ich werde behutsam und vorsichtig sein«, versprach Asiano. »Unsere Pläne sind langfristiger Natur. Wann werde ich Joran kennenlernen?«

			Decorian runzelte die Stirn. »Ich werde ihm eine Audienz gewähren, sobald ich offiziell Erzprior bin. Das wird noch ein wenig dauern. Aber wir können jederzeit über eine abgesicherte Verbindung miteinander kommunizieren. Ich werde dich ihm baldmöglichst vorstellen. Aber ich vermute, Ihr werdet viele Gemeinsamkeiten entdecken.«

			Asiano zeigte sichtliche Erregung, als er antwortete. »Ich denke mal, unser gemeinsamer Hass auf Captain Roderick Sentenza und seine Crew dürfte ein wesentlicher Bestandteil sein«, presste er hervor. »Du bist sicher, dass Sentenza verschollen ist? Er hat offenbar die Angewohnheit, immer wieder zur richtigen Zeit am falschen Ort aufzutauchen …«

			»Was das angeht, hast du ja bereits deine Erfahrungen gemacht«, meinte Decorian mitfühlend.

			»Und ich gedenke nicht, sie zu wiederholen.«

			»Das wird nicht geschehen. Niemand weiß, auf welcher Welt Sentenza gelandet ist. Wir wissen nicht mal, ob er überhaupt noch lebt. Möglicherweise kämpft er sich derzeit mit nassen Klamotten durch eine vireninfizierte Dschungelwelt, trinkt Brackwasser und fragt sich, wann ihn seine schwärenden Wunden umbringen werden.«

			Asiano lächelte breit.

			Es war schön, wenn man angenehme Träume mit einem alten Freund teilen konnte.
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			Sentenza nahm einen tiefen Schluck des aromatischen Tees. Die heiße Flüssigkeit rann angenehm seine Kehle hinunter und hinterließ ein wohliges Gefühl in seinem Magen. Flech hatte von der schmerzstillenden Wirkung des Getränkes berichtet, und in der Tat, der pochende, wenngleich sanfte Schmerz seiner Schulterwunde ließ spürbar nach. Ein Staubdiener hatte einen frischen Verband angelegt, nachdem Thorpa noch einmal desinfizierende Salbe aufgetragen hatte. Der Medikus hatte die Wunde vorher fachmännisch betrachtet und gemeint, die Kugel sei ohne Probleme herauszuoperieren. Sentenza hatte zugesagt, bald zu ihm zu kommen. Sie hatten sich alle umgezogen und weit geschnittene, sehr bequeme Gewänder erhalten, die ihnen zwar nicht richtig passten, aber sehr angenehm auf der Haut lagen. Sie hatten sich waschen dürfen – mit heißem, parfümiertem Wasser – und fühlten sich wie neugeboren, als der Prior eigenhändig den Tee servierte und sie dann zum Gespräch aufforderte. Sentenza fühlte sich entspannt und geborgen wie schon lange nicht mehr. Selbst der ewig aufmerksame Flech schien einiges von seiner Anspannung verloren zu haben, was viel bedeutete.

			»Während Sie sich erholt haben, hat mir Uhul das eine oder andere erzählt«, begann der Prior. Flech, Serbald und Thorpa übersetzten abwechselnd. Sie hatten ein Gefühl für den hiesigen Arbito-Dialekt entwickelt. »Es fällt mir immer noch schwer, alles zu verstehen.«

			Der Staubdiener saß, etwas versetzt nach hinten, neben seinem Vorgesetzten. Er sagte nichts.

			»Ich wünschte, wir könnten all diese Dinge in Ruhe diskutieren, Fremde«, setzte der Prior fort. »Doch ich bekomme mehr und mehr beunruhigende Nachrichten. Ich muss handeln, die Stadtführung fragt nach meinem Rat.«

			»Beunruhigende Nachrichten?«, fragte Flech.

			»Die Ketzer haben ihre Kräfte massiert und es ist in der Tat erstaunlich, was sie zustande bringen, sind sie einmal unter gemeinsamer Führung. Ein Händler hat berichtet, sie seien sehr zahlreich. Viele Unzufriedene haben sich ihnen angeschlossen, darunter auch mancher Abenteurer und Söldner. Die Miliz ist besorgt. Was aber viel schlimmer ist: Alle fordern, dass wir den Schrein so schnell wie möglich zurückerobern. In der Tat wäre dies auch mein Wunsch.«

			»Sie steuern da einem ausgewachsenen Krieg entgegen«, gab Sentenza zu bedenken.

			Der Prior winkte ab. »Wir führen diesen Krieg seit Dekaden. Er wurde besonders schlimm, als vor einigen Jahren die Ketzer bereits einmal unter einer Führung vereint gewesen sind. Sie sind damals bis vor die Tore der Stadt gekommen, haben die äußeren Siedlungen überfallen und gebrandschatzt. Doch zu jener Zeit waren sie in Taktik und Ausrüstung noch unterlegen gewesen.«

			Flech ergriff das Wort. »Ich hatte genug Gelegenheit, mit dem Milizkommandanten auf dem Rückweg zu reden. Wenn ich das richtig verstanden habe, dann haben die Ketzer das Reittier, das sie normalerweise benutzen, gewechselt und sich selbst mit Schusswaffen ausgerüstet.«

			»So ist es. Das Problem ist: Unsere Miliz ist gut ausgerüstet und gut ausgebildet. Doch zahlenmäßig sind wir den Ketzern, wenn sie geeint sind, unterlegen. Jetzt haben sie offenbar in puncto Ausrüstung aufgeholt und stehen unter einem einheitlichen Kommando. Dazu erhalten sie weitere Verstärkung. Dies ist für uns eine ernsthafte Bedrohung.«

			Sentenza musste feststellen, dass der Prior über einen bemerkenswerten militärischen Sachverstand verfügte. Das war möglicherweise in einer Gesellschaft wie dieser auch unabdingbar. Der Captain war durchaus dankbar dafür, dass der Prior keinerlei Zeit mit einer umfassenden spirituellen Erörterung der Lage verschwendete.

			»Was können wir tun?«, fragte nun Sally. Sie hatte zu ihrer Freude feststellen können, dass Frauen in der hiesigen Gesellschaft eine gewichtige Rolle spielten. Da von den Arbito bekannt war, dass sie im Zuge ihrer Entwicklung das Geschlecht wechselten – in der Regel nur einmal –, gab es zwar eine klare Aufgabenteilung, aber keine rechtliche Ungleichheit. Alles, was ein männlicher Herrscher gegen Frauen in Gang setzte, würde ihn selbst irgendwann einmal treffen, so er vor der Metamorphose nicht verstarb. Flech hatte Sentenza darauf hingewiesen, dass der Prior offenbar nicht mehr allzu weit von seiner Verwandlung entfernt war. Dies würde wahrscheinlich – wenngleich offenbar nicht notwendig – mit seinem Rücktritt vom Amt des Priors einhergehen. Soweit Sentenza das verstanden hatte, gab es für Geistliche eine parallele »weibliche« Struktur, die etwas mit den sogenannten Staubhäusern zu tun hatte und in die man sich zurückziehen konnte, wenn man wollte. Viel mehr wusste er aber auch nicht.

			»Sie wollen helfen?«, stellte Uhul die Gegenfrage.

			»Wir wollen uns helfen. Wir benötigen Euer Vertrauen und Eure Kooperation, um Eure Erlaubnis zu bekommen, uns unter den heiligen Artefakten umzusehen. Wir möchten mit unserer Heimat kommunizieren.«

			»Ich weiß, Uhul hat es mir erzählt«, sagte der Prior. »Ich überlege es mir noch. Es gibt … gewisse Vorbehalte, die nicht notwendigerweise rationaler Natur sind.«

			»Dafür haben wir großes Verständnis«, meinte Sally diplomatisch. »Möglicherweise wird es Euch leichterfallen, diese Vorbehalte zu überwinden, wenn wir uns als nützlich erweisen.«

			»Das ist möglich«, gab der Prior nun zu. »Unser Problem ist einfach: Wir müssen die Ketzer loswerden und den Schrein zurückerobern. Letzteres ist das Wichtigste.«

			»Wir können Euch keine militärische Hilfe geben. Wir sind wenige und unbewaffnet, darüber hinaus kennen wir die hiesigen Umstände nicht genügend«, gab Flech zu bedenken.

			»Wie können Sie dann für uns eine Hilfe sein?«

			»Ich weiß es noch nicht.«

			Die Offenheit Flechs schien den Prior zu freuen. Dennoch wirkte er sichtlich besorgt.

			»In der Stadt herrscht jetzt Ruhe, Besucher. Aber die hiesigen Sympathisanten der Ketzer warten nicht. Gerüchte machen die Runde. Die Rede ist von Dämonen, die den Schrein zerstört haben. Uhul ist anderer Ansicht und ich bin geneigt, ihm zu glauben. Aber meine Autorität hat ihre Grenzen. Der Schrein nimmt in unserem Denken einen großen Stellenwert ein. Dass die Ketzer ihn in Händen halten, ist schmerzhaft und die Ketzer drehen mit ihren Gerüchten die Waffe in der Wunde herum. Wir können die Stadt nicht abschotten und wir können den Leuten nicht sagen, was sie glauben sollen oder nicht.«

			Eine bemerkenswert moderne Einstellung, dachte Sentenza.

			»Wenn nicht bald etwas geschieht, dann wird sich die Stimmung möglicherweise gegen Sie kehren«, meinte der Prior. »Ab einem gewissen Punkt kann ich meine schützende Hand nicht mehr über Sie halten. Sie werden verstehen, dass ich an gewisse Regeln gebunden bin. Wir müssen vorher handeln. Und wenn Ihre Rolle prominent ist – und positiv –, dann wird die Stadt ruhig bleiben. Wenn wir zögern, abwarten und niemand von Ihnen hilfreich in Erscheinung tritt, wird es schwierig. Möglicherweise wird es tödlich.«

			Für einen Moment wusste keiner der Anwesenden etwas darauf zu sagen.

			Der Prior erhob sich. »Viel mehr gibt es nicht zu besprechen, zumindest für diesen Augenblick. Ich werde nun die Medici rufen, damit man Ihre Wunden behandelt. Es wird spät, also lassen wir die Nacht verstreichen, ehe wir uns erneut treffen. Ich habe im Amtssitz sichere Unterkünfte für Sie vorbereiten lassen.«

			Er wollte sich abwenden, zögerte dann und wandte sich an Serbald. Bisher hatte er den Prior, eigentlich seinen »Kollegen« nicht direkt angesprochen. Vielleicht fühlte er sich in dieser Situation genauso unwohl wie Serbald selbst.

			»Mit Euch, Eminenz, würde ich gerne noch sprechen, wenn der Medikus es erlaubt und wenn Ihr die Kraft findet.«

			Serbald lächelte und nickte. »Ich stehe Euch zur Verfügung.«

			»Die Kirche hier war lange abgeschnitten. Ich habe … Fragen.«

			»Ich auch.«

			»Dann zur späten Stunde.«

			Damit verließ er den Raum.
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			Arbito-Tentakel konnten ausgesprochen sanft sein. Sentenza wusste, dass sie sehr stark waren – ihre Stärke war gefürchtet –, doch auch das hatte er eigentlich nur von ferne wahrgenommen. Er erinnerte sich an einen Maat auf der Antagonist, einen Arbito, der Flottenchampion im Ringen gewesen war, seit gut fünfzehn Jahren ungeschlagen. Er war von all jenen gefürchtet, die als Rabauken sonst gerne über die Stränge schlugen. Hatte er Dienst, vor allem bei Landgang, und übernahm militärpolizeiliche Aufgaben, brach Frieden am Raumhafen aus. Wenn es darum ging, betrunkene Schiffsangehörige aus den Spelunken zu fischen, war er ein Ein-Mann-Stoßtrupp gewesen und hatte bis zu vier heftig unzurechnungsfähige Kameraden unter seine Tentakel geklemmt. Für Sentenza waren seitdem Arbito nette, umgängliche, intelligente und zuverlässige Schläger gewesen. Der Medikus des Priors – ein Staubdiener mit Namen Helgior – rückte diesen Eindruck zurecht. Die Art und Weise, wie er ein sorgsam abgekochtes, offenbar aus Messing bestehendes Instrument in die halb offene Schusswunde einführte, um mit delikaten Bewegungen die Kugel aus der Schulter zu lösen, nötigte dem nur lokal betäubten Sentenza großen Respekt ab. Die Tatsache allein, dass lokale Betäubung hier offenbar gut bekannt war – wenngleich Sentenza lieber ein Mittel aus dem Erste-Hilfe-Paket nahm –, war schon beeindruckend gewesen. Helgior hatte gar keine Zeit damit verloren, Sentenza beruhigen zu wollen. Er hatte auf sehr selbstsichere und bestimmte Art mit der Arbeit begonnen und die Operation innerhalb von fünf Minuten beendet. Ein einfacher Druckverband hatte die nur schwache Blutung unter Kontrolle gebracht, den Rest würden die Impfdepots in Sentenzas Körper erledigen. Sentenza hatte sich nicht überschwänglich bedankt, aber Helgior hatte sich ohnehin sofort Serbald zugewandt, sobald es ihm klar war, dass es Sentenza gut ging und der Verband saß. Der Camerlengo war nicht angeschossen worden, sondern hatte Schnittwunden erlitten und nicht unbeträchtlich Blut verloren. Erneut wurde lokal betäubt. Anschließend nähte Helgior die Wunden mit kleinen, extrem exakten Stichen, legte einen weiteren Verband an und erklärte, den Faden in einigen Tagen ziehen zu wollen. Sentenza, der durch seine enge Zusammenarbeit mit Anande und seine eigene obligatorische Sanitätsausbildung einiges an medizinischem Wissen angesammelt hatte, hatte erfreut festgestellt, dass Helgior peinlichst auf Sauberkeit achtete, sich immer wieder in Alkohol die Tentakelspitzen mit den winzigen Fingerchen wusch und auch seine Instrumente direkt, nur kurz getrocknet, aus dem brodelnden Wasser eines sauberen Metallkessels fischte. Hier mochte man einiges an technologischer Basis verloren haben, wichtiges Grundwissen schien jedoch erhalten geblieben zu sein. Dass Infektionen etwa durch unsaubere Behandlungsmethoden entstanden, gehörte dazu. Sentenza hatte zu Helgior unwillkürlich Vertrauen gefasst, er hatte mit der gleichen professionellen Sicherheit gearbeitet, wie es der Captain von Anande gewohnt war. Als die lokale Betäubung nachließ, spürte Sentenza keinen Schmerz in der Schulter. Sein Arm lag in einer Schlinge, doch der Heilungsprozess war in vollem Gange. Es ging aufwärts.

			Auch Serbald fühlte sich besser und er sparte nicht an Dank. Helgior wiederum nahm diesen gelassen entgegen und verordnete seinen Patienten Ruhe, wobei die Art und Weise, wie er es anordnete, bereits deutlich machte, dass er nicht damit rechnete, dass man dem Folge leisten würde.

			Sentenza zog sich in die geräumige Unterkunft zurück. Es galt, die weitere Vorgehensweise mit den anderen Gestrandeten zu diskutieren. Serbald hingegen ließ sich von einem anderen Staubdiener in die privaten Räumlichkeiten des Priors führen. Für die beiden Geistlichen stand viel auf dem Programm: Hatte das notgedrungene »geografische« Schisma Veränderungen im theologischen Gehalt des gemeinsamen Glaubens nach sich gezogen? Was hatte dies für Konsequenzen, sollte der Planet jemals wieder Anschluss an die galaktische Zivilisation erhalten – ein wahrscheinlicher Vorgang, wenn es den Gestrandeten gelingen sollte, von hier zu entkommen. Eine Frage stellte sich für Serbald nicht: die nach der Seniorität. Mochte er als Camerlengo auch in der Hierarchie der Kirche formal über dem hiesigen Prior stehen, war klar, dass diese Konstruktion aufgrund der langen Zeit der Trennung auf tönernen Füßen stand. Es gab keinen Zweifel, dass Serbalds Priorwürde hier nicht allzu viel bedeutete. Er würde darauf keinen allzu starken Wert legen.

			Als Sentenza in die Unterkunft trat, die von den Flüchtlingen gemeinsam bewohnt wurde, sah er, dass Uhul zu ihnen gestoßen war. Er erkundigte sich nach Sentenzas Wohlbefinden, dann aber schien er rasch zu einem anderen Thema kommen zu wollen.

			»Ich habe schlechte Nachrichten«, sagte er mit Übersetzungshilfe von Flech. »Ein Abgesandter der Ketzer ist zur Stadt gekommen und hat verkündet, dass es einen neuen Propheten geben würde, Jamir mit Namen. Das Aufbrechen des Schreins sei ein Zeichen der Götter gewesen, er habe die Dämonen ausgespuckt und nun sei es an der Zeit, den Glauben von allem Dämonischen zu reinigen und eine neue Kirche zu gründen. Er fordert die Bewohner der Stadt auf, sich ihm anzuschließen, denn sonst würden die Alten Völker Jenangar bitter bestrafen. Ein Weg, den Zorn des Propheten zu besänftigen, wäre es, die Dämonen nicht länger zu beherbergen. Er fordert ihre Auslieferung, damit sie, wie er sagt, dem reinigenden Feuer der Erlösung überantwortet werden können.«

			Sally runzelte die Stirn. »Die Ketzer wollen Ungläubige verbrennen? Eine interessante Variante.«

			»Dabei sind wir nicht einmal notwendigerweise Ungläubige«, erklärte Flech. »Aber für diesen Jamir sind wir Dämonen und da passt es doch, dass wir nach Jenangar geflüchtet sind. Der Hort der falschen Kirche nimmt, nachdem die Alten Völker ein Zeichen gegeben haben, die Dämonen bei sich auf. Da kann man sich doch rasch ein passendes Feindbild zusammenzimmern.«

			Sentenza nickte. Er war zu einem ähnlichen Schluss gekommen. »Uhul, wie ist die Stimmung in der Stadt?«

			»Heute Nacht wird nicht mehr viel passieren, viele sind schon schlafen gegangen. Außerdem ist es nicht so einfach, die traditionelle Autorität des Priors durch die Ankündigungen eines Ketzers infrage zu stellen. Aber es wird natürlich Leute geben, die sich dem neuen ›Propheten‹ anschließen werden. Und es wird welche geben, die bleiben und Antworten auf Fragen verlangen. Es wird morgen so richtig losgehen. Letztendlich werden die Stadtoberen entscheiden, dass ein Krieg gegen die Ketzer geführt werden muss – ein Krieg, auf den wir nicht vorbereitet sind.«

			»Ich kann mir vorstellen, was passiert, wenn die erste Schlacht für Jenangar schlecht ausgeht«, mischte sich nun Thorpa ein. »Halten wir fest: Jamir, Prophet der neuen Religion, von den Alten Völkern per Wunder etabliert, fordert die Stadt zur Herausgabe der Dämonen auf, damit diese ihre Reinheit beweist. Die Stadt weigert sich, was für alle Anhänger Jamirs sowie die Zweifler erst einmal bedeutet: Friedensangebot abgelehnt, der Prior solidarisiert sich mit den Dämonen. Noch schlimmer: Die Dämonenprediger entsenden eine Armee gegen die Begründer des neuen Glaubens. Sie werden geschlagen oder gedemütigt, ein erneuter Gottesbeweis für die Rechtmäßigkeit ihres Handelns. Das wird sich rumsprechen. Uhul, Euer eigentliches Problem werden dann nicht die kleinen Städte sein, von denen die Rede war, sondern das Entstehen einer neuen religiösen Massenbewegung.«

			Uhul hatte Thorpa aufmerksam zugehört. Er schien von den Schlussfolgerungen des Pentakka weder überrascht noch entsetzt. »Ich stimme zu«, meinte er schlicht. »Wir müssen die erste Schlacht gewinnen. Doch wenn wir zu lange zögern, um zu rüsten, wird die Unruhe in der Stadt größer. Diejenigen, die zu uns stehen, werden uns mangelnde Tatkraft vorwerfen. Die Zweifler werden denken, wir haben Angst, und das als Eingeständnis unserer möglichen Verfehlung interpretieren. Die Anhänger Jamirs werden sich bestärkt fühlen. Wir müssen schnell handeln.«

			Dieser Uhul hat sichtlich Ahnung von Politik, dachte Sentenza. Es war nur zu schade, dass er mit allem recht hatte. Wenngleich …

			»Die Alternative wäre natürlich, dass es gar nicht erst zur Schlacht kommt«, warf er ein.

			»Wie soll das gehen? Jamir hat Oberwasser. Er wird Verhandlungen nur akzeptieren, wenn wir Sie alle vorher ausliefern«, erwiderte Uhul.

			»Nein, ich rede nicht von Verhandlungen. Würde er ohne dieses Zugeständnis mit Euch reden, würde er einen Gesichtsverlust erleiden, den er sich nicht leisten kann. Er mag Oberwasser haben, aber er hat sich erst gerade eine neue Legitimationsgrundlage verschafft, die er festigen muss«, erläuterte Sentenza.

			»Also was dann?«

			»Thorpa hat mir das Stichwort genannt: Gottesbeweis. Ich kenne die Traditionen dieses Volkes nicht, Uhul. Aber in vielen traditionellen Gesellschaften wurden strittige Fragen, oft auch Konflikte zwischen Feinden, stellvertretend durch Gottesprüfungen ausgefochten. Dazu gehörte beispielsweise, dass zwei miteinander kämpften, wobei jeder Vertreter einen Pol des Disputs charakterisierte. Wer gewann, dem waren die Götter hold und damit war die Entscheidung gefällt. Ist Euch so was hier fremd, Uhul?«

			»Keinesfalls«, antwortete dieser schnell. »In den Anfangsjahren der Stadt war dies ein durchaus übliches Verfahren. Seit wir eine etablierte Stadtregierung haben, ist es außer Mode gekommen. Aber … gerade Jamir, als Erwählter der Alten Völker, wird sich dem Angebot einer göttlichen Prüfung nicht entziehen können. Wenn er verliert und sich nicht daran hält, wird er zumindest sein Gesicht verlieren. Lehnt er ab, werden ihn seine eigenen Gefolgsleute für unlauter und feige halten. Doch wenn Jenangar verliert … aber gut, wir werden den besten Milizionär aussuchen …«

			»Nein!«, unterbrach Sentenza. Uhul verstummte, weniger verärgert als mehr überrascht.

			»Nein?«

			»Kein Milizionär.«

			Der Staubdiener wirkt etwas verunsichert. »Ja … wer denn dann?«

			»Wenn wir die Niederlage Jamirs vollständig machen wollen, müssen jene, die der Schrein ausgestoßen hat, die scheinbaren Dämonen, ihrer Nähe zu den Alten Völkern für alle sichtbar unter Beweis stellen!«

			»Captain!«, riefen Thorpa und Sally.

			»Das ist doch logisch!«, stimmte Flech zu.

			»Und es darf kein Arbito sein«, ergänzte Sentenza, was dem Fedajin-Kommandanten sichtlich weniger behagte.

			»Es muss einer der fremden Dämonen sein!«, erklärte nun auch Thorpa.

			»Noch besser: der Heilige unter ihnen!«, ergänzte nun Uhul.

			Das wiederum behagte nun Sentenza gar nicht. Er wollte etwas erwidern, doch nun würgte ihm Uhul das Wort ab.

			»Es ist folgerichtig, Sentenza. Thorpas Volk ist in unseren alten Aufzeichnungen als wohltätig und mild bekannt, es wurde von unserer eigenen Kirchengeschichte in den Stand von Heiligen erhoben. Wenn nun dieser Heilige unter Beweis stellt, dass er die Ketzer besiegen kann, und dies auch noch im Auftrag der Götter, dann wird Jamirs Niederlage perfekt.«

			Thorpa raschelte mit den Ästen. Er sagte nichts.

			Uhul sah sich triumphierend um.

			»Ein Turnier«, meinte er schließlich. »Wir machen ein Turnier.«
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			Konnte ein Wesen wie Lear Verzweiflung empfinden?

			Diese Frage stellte sich immer wieder, vor allem dann, wenn nach der Weckphase eine gewisse Zeit verstrichen war. Lear, der seine Existenz auf Tausende von Jahren zurückrechnen konnte, wenngleich er die meiste Zeit in Hibernation verbracht hatte, wusste, dass er aufgrund seiner Aufgabe zu emotionalen Reaktionen fähig sein musste. Wäre er dies nicht, so würden die Outsider ihm immer überlegen sein, denn ungeachtet dessen, was manche über diese Wesen gesagt hatten, besaßen sie sehr wohl Gefühle. Die Leichtigkeit, mit der die Outsider auch hocheffiziente, weit entwickelte Robotzivilisationen in ihren Machtbereich integriert hatten – im Regelfall durch vollständige Exterminierung –, belegte eindeutig, dass Gefühlskälte und Logik allein keine ausreichenden Waffen gegen den Feind waren.

			Lear empfand Emotionen, diese blieben aber an der Oberfläche. Er nahm sie wahr, er konnte sie deuten und sie entzogen sich seiner Kontrolle, übten aber niemals Einfluss auf seine Ratio aus. Lears Gefühle waren nicht hormonell verursacht, kein Ausdruck von Körperchemie. Es handelte sich vielmehr um gedankliche Konzepte, die im Bewusstsein des Individuums eine eigene Erkenntnisebene beanspruchten, keine dominierende, aber eine wahrnehmbare.

			Lears bisherige Versuche, den Vormarsch der Outsider in dem ihm zugeteilten Bereich des nicht infizierten Universums aufzuhalten, waren nur von sehr begrenztem Erfolg gewesen. Er erwartete nicht viel von seinen verbliebenen Fähigkeiten. Weichen zu stellen, war ohnehin alles, was er zu tun imstande war, seit die Adlaten sich selbstständig gemacht hatten und irgendwo untergetaucht waren. Lear blieben nur wenige Hilfsmittel und keine Helfer. Diejenigen, die er rekrutiert hatte, wussten nichts davon und das war möglicherweise auch besser so. Sein Einfluss auf sie war begrenzt genug, es war ihre unwissentliche Kooperation, die sich bisher am effektivsten gezeigt hatte. Doch der Gegner schlief nicht und seine Machtmittel wurden nur durch die Entfernung zum Nexoversum begrenzt. Nach der Inbetriebnahme des neuen Sonnentors war auch dieses Argument nur noch teilweise gültig. Lear stand unter dem Druck seiner eigenen genetischen Programmierung, etwas unternehmen zu müssen. Doch waren seine Handlungsmöglichkeiten dermaßen eingegrenzt, dass er nicht wusste, was er tun sollte. Mit großer Sorge betrachtete er die Geschehnisse im Hauptsitz der Galaktischen Kirche. Die Tatsache, dass der Ushu verschwunden war – der letzte lebende Ushu, soweit Lear wusste –, wog besonders schwer. Seine Mittel mochten wenige sein, doch wenn er sie konzentrierte, konnte er lokal begrenzt direkt einwirken. Lear öffnete seine Augen, seine eigenen wie auch die seiner technischen Ausrüstung. Den Ushu zu finden und zu retten, das war jetzt oberste Priorität.

			Lear begab sich auf die Suche.
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			Thorpa hatte sich gar nicht lange gegen die Idee gewehrt. Sentenza hatte den Eindruck, dass der Pentakka nach anfänglichem Unbehagen sogar ein gewisses Maß an Begeisterung für das Vorhaben aufbrachte. Dies wiederum machte dem Captain Sorgen, wie ihm ohnehin die ganze Sache schon zu sehr aus der Hand geglitten war. Im Grunde war er davon ausgegangen, für diese riskante Operation ein Mitglied ihres Teams auszuwählen, das Erfahrungen im Kampf mit Hieb- und Stichwaffen hatte. Da die Fedajin in den inneren Bereichen des Sanktuariums keine Schusswaffen tragen durften, wäre es naheliegend gewesen, jemanden von diesen zu erwählen. Dass nun Thorpa der Champion der Dämonen – und damit der Champion der Stadt – werden würde, damit hatte er nicht gerechnet.

			Dafür war er umso erstaunter, mit welchem Feuereifer der Pentakka sich an die Arbeit machte. Er hatte die ersten Stunden des frühen Morgens in den Stallungen der Miliz zugebracht, um sich ein Shakri auszusuchen, das schnelle, mobile Reittier, das zwar auf die Schüsse der Musketen panisch reagierte, aber ansonsten besser geeignet war für die Art von Kampf, die Sentenza vorschwebte. Je mehr er sich mit der Thematik beschäftigte, desto mehr beschlich ihn das Gefühl, etwas ganz Wesentliches übersehen zu haben. Er war damit jedoch offenbar nicht alleine, denn der grübelnde Captain bekam rasch Gesellschaft: Serbald und Hargin Flech gesellten sich zu ihm.

			»Captain, der Pentakka hat gegen einen geübten Ketzer keine Chance«, eröffnete Flech das Gespräch. »Uhul habe ich das seltsamerweise nicht richtig begreiflich machen können.«

			»Uhul ist kein Krieger. Und er weiß, dass Thorpa große Kräfte hat. Er weiß, dass der Kampf mit einer Stechforke vor allem Kraft erfordert, da der Schwerpunkt der Waffe weit vorne liegt. In der Tat, hätten wir genügend Zeit für Übungen, ich bin mir sicher, Thorpa würde einen respektablen Forkenkämpfer abgeben«, erwiderte Sentenza.

			»Wir müssen ihm keine Stechforke geben«, meinte nun Serbald und setzte sich neben den Captain. Sie saßen in der Morgensonne im Innenhof des Sitzes des Priors. Der Prior selbst hatte sich noch nicht blicken lassen, jedoch war bekannt geworden, dass er einen Boten zu den Ketzern entsandt hatte. Die Herausforderung zu überbringen, nahm Sentenza an, doch er kannte keine Einzelheiten.

			»Keine Stechforke? Was dann?«, fragte er nun.

			»Wir haben uns überlegt, welche Waffe für Thorpa die effektivste wäre«, fuhr Serbald fort. »Ich kenne mich nicht so gut aus im Kriegshandwerk, aber ich habe historisches Wissen. Als vom Turnier eine Rede war, habe ich unwillkürlich an mittelalterliche Turnierkämpfe etwa auf der alten Terra denken müssen. Auch Flech konnte mir einiges aus der Arbito-Historie beisteuern.«

			Sentenza nickte nur.

			»Wir können unsere Waffen frei wählen, wenngleich die Ketzer sicher denken werden, wir werden ihre klassischen Instrumente nutzen. Solange wir aber nichts Übernatürliches verwenden – und auch keine Schusswaffen, die dürften ohnehin ungeeignet sein –, können wir uns etwas ausdenken.«

			»Und Sie haben sich etwas ausgedacht?«

			Serbald nickte. »Wir dachten an eine Lanze.«

			Sentenza blinzelte.

			»Ich erklären es Ihnen«, meinte nun Flech. »Sie haben beobachtet, wie die Arbito hier kämpfen. Wenn sie nicht feuern, nutzen sie die Stechforke oder einen langen Schlauch mit Metallkugeln darin, eine Art Morgenstern. Einige haben Speere, mit denen sie werfen oder stechen. Die Arbito werden eine Lanze für einen etwas komischen Speer halten. Sie werden sich rasch überlegen fühlen, denn sie wirken kräftiger als der Pentakka und werden einen Speer etwa weitaus effektiver einsetzen können als Thorpa.«

			»Womit sie recht haben dürften«, kommentierte der Captain. »Das wird durch den Einsatz einer Lanze nicht einfacher.«

			»Erinnern Sie sich, Captain«, drängte Flech. »Die Ketzer haben bei ihren Reiterangriffen ihre ausgesprochen biegsamen und kräftigen Beine um die Körper ihrer Reittiere geklammert. Viele hatten keine Sättel. Ich habe mir die Milizionäre angesehen, auch sie kämpfen ähnlich, wenngleich sie kleine Sättel haben, die ihnen zusätzlichen Halt geben. Aber etwas fehlt, etwas ganz Wichtiges.«

			Sentenza schloss die Augen und visualisierte den Angriff der Ketzer, bemüht, sich auch an Details zu erinnern. Plötzliches Verstehen war auf seinen Zügen erkennbar, als er die Augen wieder öffnete.

			»Steigbügel«, war sein einziges Wort.

			Serbald und Flech nickten.

			»Steigbügel. Sie haben keine Steigbügel«, bekräftigte Sentenza. »Sie können gar nicht mit der Lanze kämpfen, da ein Lanzenangriff sie sofort vom Tier schleudern würde. Ihre Waffen sind ihrem Reitstil angepasst. Wenn wir Thorpa einen Sattel mit festen Steigbügeln verpassen, eine Lanzenhalterung mit einem Harnisch anziehen – die hiesigen Handwerker dürften dazu in der Lage sein – und eine gut gebaute Lanze nehmen, benötigt er nur einen Anlauf, ein gutes Ziel und einen Treffer, um den Kampf zu entscheiden.«

			»Ist er damit entschieden?«, fragte nun Serbald. »Ich bin Ihrer Meinung, Captain, deswegen sind Flech und ich zu Ihnen gekommen. Aber was ist, wenn der Arbito sich dann aufrappelt und eine Fortsetzung des Kampfes zu Fuß fordert? Dann mag Thorpa einen ersten psychologischen Vorteil gehabt haben, aber er wird den Kampf selbst möglicherweise dann doch noch verlieren.«

			Sentenza, der sich seinen Silberstreif am Horizont nicht nehmen lassen wollte, winkte unwillig ab. »Prior, das ist doch überhaupt kein Problem.«

			»Nicht?«

			»Nein. Wir haben hier Elektrizität.«

			Sentenza wies auf das schräge Dach des Gebäudes. In der Sonne blitzten Solarkollektoren. Soweit er Uhul verstanden hatte, speisten sie manche ansonsten unverständliche Gerätschaft im Raum mit den heiligen Artefakten noch mit Strom. Uhul hatte die Zusammenhänge nicht genau erkannt, aber er begann zu ahnen. Daher war seine Beschreibung für den Captain nachvollziehbar gewesen, und nicht nur für ihn.

			»Ich ahne etwas«, murmelte Flech nun. Man sah, dass er bereits darüber nachzugrübeln begann.

			Serbald wirkte immer noch verwirrt. »Bitte klären Sie mich auf.«

			»Wir werden die Lanzenspitze präparieren«, erklärte Sentenza. »Wir werden dafür sorgen, dass jeder, der von der Lanze getroffen wird, einen bösen Elektroschock bekommt. Flech, was halten Arbito aus?«

			Dem Fedajin-Kommandanten war die Frage offenbar nicht angenehm. »Nicht viel, Captain. Wir Arbito haben da eine vergleichsweise starke Überempfindlichkeit.«

			»Ausgezeichnet«, erwiderte Sentenza und ignorierte Flechs Seufzen.

			»Aber wird man uns Zugang zu den Artefakten geben?«, hakte Serbald nach.

			»Wenn nicht, macht das in diesem Zusammenhang auch nichts. Jeder von uns trägt allerlei elektronisches Gerät mit sich herum. Wir werden improvisieren. Es darf nur einen Waffengang mit einem Treffer geben. Wir müssen sofort an die Herstellung der Materialien gehen und Thorpa muss zu üben beginnen.«

			»Sie wollen also betrügen«, stellte Serbald fest.

			Sentenza blickte dem Prior Camerlengo in die Augen und erkannte dort keinen Vorwurf. »Ich will nach Hause, Prior. Und dafür ist mir im Zweifel jedes Mittel recht. Ich halte meine Lösung für elegant und möglicherweise verhindert sie einen blutigen Krieg. Habt Ihr eine bessere?«

			»Nein. Ich bin ja zu Ihnen gekommen. Wir machen es so.«

			Die drei Männer erhoben sich.

			»Thorpa wird begeistert sein«, murmelte Flech.

			»Sie kennen ihn schon gut«, kommentierte Sentenza lächelnd. »Das wird er tatsächlich.«
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			»Ich bin begeistert!«

			Der Pentakka war kaum zu bremsen. Sentenza musste die Hektik dämpfen, als die Arbito-Handwerker auftauchten. Uhul hatte sich den gemeinsamen Vorschlag genau angehört und seine Zustimmung gegeben, es gab offenbar nur sehr wenige Regeln für solche Zweikämpfe, und solange man keine Schusswaffen verwendete, war die Wahl der Mordinstrumente vergleichsweise frei. Von dem Plan, die Lanzenspitze zu präparieren, erzählte Sentenza nichts. Er hatte durchaus Vertrauen zu dem Staubdiener gefasst, aber es war manchmal besser, den anderen nicht mit unnötigem Wissen zu belasten.

			Die Handwerker – darunter ein Sattelmacher – hatten sich erst einigermaßen ratlos um den Pentakka gruppiert. Teil ihrer Zurückhaltung war sicher die Ehrfurcht vor einem Heiligen gewesen, aber diese Scheu hatten sie dann doch relativ schnell überwunden. Wie alle Handwerker waren auch diese recht pragmatisch eingestellt, es gab klingende Münze zu verdienen und es stellte sich eine neue Herausforderung; offenbar wurde der Erfindungsgeist der Beteiligten dadurch angeregt. Schnell entbrannte eine heftige Diskussion, von der Sentenza nur Bruchstücke aufschnappte, wenn Thorpa sich hin und wieder bequemte, ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Schließlich begannen die Arbito, an Thorpas Körper Messungen vorzunehmen, Gehilfen loszuschicken, und zu Sentenzas Überraschung holten sie Pergament hervor und begannen, für Sattel und Harnisch, ebenso wie für die Lanze, schnelle Konstruktionsskizzen zu entwerfen. Serbald und der Captain halfen primär beim Design der Lanze, alles andere überließen sie den mit Feuereifer engagierten Experten. Die Skizzen wurden rasch konkreter, dann falteten die Arbito die Pergamente beisammen, schienen sich gegenseitig zu beglückwünschen und zogen ab.

			Thorpa wirkte zufrieden.

			»Sie haben gesagt, dass sie sich sofort an die Arbeit machen«, erklärte er. »Sie haben zugesichert, ohne Pause an den Projekten zu arbeiten und die fertige Ausrüstung in spätestens einem Tag abzuliefern.«

			»Das muss genügen«, kommentierte Serbald. »Sie aber müssen umgehend mit dem Training beginnen. Ich habe mit dem Stallmeister gesprochen. Wir haben ein relativ ruhiges Shakri für Sie ausgewählt. Es ist nicht mehr das jüngste Tier, aber ziemlich kräftig und mit genügend Anlauf schnell genug, um die nötige Wucht hinter den Lanzenstoß zu legen. Wir haben zwar noch keinen Sattel, der Ihrer Körperform eher angepasst ist, aber einen Arbito-Sattel müssten Sie prinzipiell bewältigen können.«

			»Reiten lernen in so kurzer Zeit? Ich bin mir nicht sicher …«, wollte Sentenza, den plötzlich wieder Bedenken plagten, einwenden.

			»Machen Sie sich keine Sorgen, Captain«, unterbrach ihn Thorpa mit fröhlicher Stimme. »Ich bin Student der Xenopsychologie. Ich habe ein Praxissemester auf Eobal absolviert und konnte dort unter anderem das Reiten üben, denn ansonsten hätte ich mit den Halbnomaden dort nicht kommunizieren können. Man mag es uns nicht ansehen, aber Pentakka sind gut als Reiter geeignet. Wenn das Shakri nicht allzu wild ist, werden wir uns rasch aneinander gewöhnen.«

			Sentenza hatte keine weiteren Einwände. In kurzer Zeit hatte der Stallmeister das Reittier gebracht, das die fremden Gestalten leicht irritiert zu mustern schien. Interessanterweise schienen sich Thorpas psychologische Talente auch auf Tiere auszuwirken, denn wo das Shakri, als er sich ihm näherte, anfangs noch nervös zu tänzeln begann, beruhigte es sich rasch, als der Pentakka es mit seinen Astarmen streichelte und beruhigend summte. Es dauerte keine weitere Minute, da konnte er sich auf den Rücken des Tieres schwingen, ohne in Gefahr zu geraten, abgeworfen zu werden. Sentenza war beeindruckt.

			Das Shakri nur scheinbar.

			Als Thorpa mit einem aufmunternden Schnalzlaut das Tier zur Bewegung animieren wollte, blieb es stehen. Aus den beiden großen, dunklen Augen musterte es Sentenza, als hätte es sich in den Captain verliebt. Dem breiten Maul entrang sich ein Schnauben, ein dünner Speichelfaden schwebte langsam zu Boden. Das Maul folgte diesem, dann wurde an einigen Gräsern gezupft. Das Tier strahlte Gelassenheit aus, ganz im Gegensatz zu Thorpa, der auf dem breiten Arbito-Sattel zunehmend etwas verloren wirkte.

			Der Stallmeister beugte sich nach vorne, rückte den Sattel zurecht, musterte die Beine des Shakris kritisch, dann produzierte er ein Arbito-Äquivalent eines Schulterzuckens. Ein langer Tentakelarm schnellte vor und landete klatschend auf dem schlanken Hinterteil des Tieres.

			Die Reaktion kam unmittelbar.

			Das Shakri beschleunigte aus dem Stand. So was hatte Sentenza noch nicht gesehen. Eben noch stand das Tier friedlich vor dem Stall auf dem Gelände des Kirchensitzes, einen Augenblick später hatte es bereits die Umzäunung erreicht und automatisch einen Kurs entlang des Zaunes eingeschlagen. Es galoppierte mit einer Geschwindigkeit, die Sentenza nur als atemberaubend beschreiben konnte. Thorpa hielt sich krampfhaft fest, die Zügel heftig umklammert, seine blattähnlichen Fortsätze flatterten im Zugwind. Das dumpfe Trommeln der Shakrihufe wurde lauter, als das Tier seine Umzirkelung beendet hatte. Auf einen Zuruf des Stallmeisters brach es den Orbit ab und kam, nun weitaus gelassener, wieder zu der Gruppe der Wartenden zurück. Es blickte Sentenza Beifall heischend an, wie mechanisch fuhr dieser mit seiner Rechten liebkosend über das weiche Maul, was dem Shakri sichtlich gefiel.

			Serbald half Thorpa vom Sattel. Der Pentakka wirkte erschüttert.

			»Nun, die notwendige Geschwindigkeit hat es«, stellte Sentenza dann fest. Das Shakri wirkte nicht einmal sonderlich erschöpft. »Und kein Pentakka ist auf dem Boden gelandet. Offensichtlich können Sie tatsächlich reiten, Thorpa.«

			Der Praktikant sammelte sich und machte eine zustimmende Geste. »In der Tat, Captain. Aber um dieses Tier einigermaßen zu beherrschen, braucht es wohl noch etwas Training.«

			Dem konnte Sentenza kaum etwas entgegensetzen.

			Ihnen stand ein langer Tag bevor.

		

		[image: * * *]

		
			Jamir saß auf dem breiten Kissen im Hauptzelt und dachte nach. Im Fokus seiner Überlegungen stand die herausfordernde Mitteilung aus Jenangar, die ihn kürzlich erreicht hatte. Natürlich hatte der Bote, ein unbewaffneter Milizionär, diese danach auch jedem im stetig wachsenden Ketzerlager erzählt, der sie hatte hören wollen – auch jenen, die sich nicht dafür interessierten. Gerüchte machten die Runde, vor allem aber hatte sich eine spürbare Spannung über die Keimzelle seiner neuen Religion gelegt. Erwartung machte sich breit, und obgleich noch hinter vorgehaltener Hand geflüstert wurde, war es Jamir keinesfalls entgangen, dass man von ihm erwartete, das Angebot Jenangars anzunehmen.

			Jamir betrachtete das Pergament in seinen Tentakeln und spürte, wie unkontrollierter Ärger in ihm aufwallen wollte. Die Botschaft war perfekt formuliert, von Meisterhand geschrieben. Jamir verdächtigte den Prior selbst oder seinen höchsten Diener, diesen Uhul. Möglicherweise war auch die Vorsteherin des Staubhauses zurate gezogen worden. Wie dem auch sei, die Botschaft war eine geniale Mischung aus Herausforderung, Appell an seine Ehre und verlockender Chance, diesen Konflikt ohne großes Blutvergießen zu beenden. Jamir mochte numerische Überlegenheit besitzen, aber Jenangars Mauern waren stark. Was auch immer ein langer Krieg am Ende bringen würde, der Weg zu einem eventuellen Sieg würde sehr beschwerlich sein – und eben lang. Das war das Problem, und wer auch immer diese Nachricht abgefasst hatte, wusste, dass Jamir vor diesem Problem stand: Seine Anhänger erwarteten keine langwierigen, beschwerlichen Strapazen. Hatte er sie nicht gerade davon überzeugt, von den Alten Völkern auserwählt zu sein? Begründeten sie nicht gerade eine neue Stadt, ein neues Reich, direkt hier, am entblößten Schrein? Da mussten Wunder her, schnelle Entschlüsse, noch schnellere Taten mit eindeutigem Ausgang, wenn Jamir nicht in die Lage geraten wollte, dass sich Zweifel in die Herzen der Gläubigen stahlen.

			Genial, dachte der Prophet erneut. Das war eine absolut geniale Idee und sie verteilte das Risiko neu. Einer der Dämonen – und dann auch noch derjenige, der wie ein Heiliger aussah – gegen einen seiner ausgewählten Krieger. Oh, er hatte Auswahl, erfahrene Kämpfer, die es mit jedem Milizionär aufnehmen konnten. Doch was war dieser Heilige? Besaß er spezielle Kräfte?

			Jamir war sich gewiss, dass sich die Herausforderer an die wenigen Regeln eines solchen Duells halten würden. Auf dem Rücken von Shakris, mit Hieb- oder Stechwaffen, normaler Rüstung und bis zum Tode oder wenn einer der Kontrahenten aufgab. Jamir erinnerte sich nur dunkel an den »Heiligen«, er hatte aber nicht wahrgenommen, dass dieser sich als Kämpfer hervorgetan hätte …

			Nun, wozu grübeln? Dieses Angebot abzulehnen, wäre ein fataler Fehler, der seine gerade erst gewonnene Autorität untergraben könnte. Das wollte Jamir keinesfalls riskieren. Also musste er sehen, dass er das Beste daraus machte.

			Der Prophet erhob sich und verließ gemessenen Schrittes das Zelt. Unter dem Baldachin vor dem Eingang blieb er stehen und beschattete sein Echtauge. Sandol, sein getreuer Diener, kam eilfertig herbei.

			»Sandol, ich möchte mit Thanni sprechen.«

			Sein Gegenüber verstand sofort. Thanni war einer der besten Krieger der Ketzer, vielleicht sogar der beste. Er war nicht der Allerhellste, aber niemand ging mit dem Shakri und der Stechforke um wie er. Für Sandol war die Bedeutung klar: Das Duell würde stattfinden.

			»Thanni bewacht den geöffneten Schrein«, erwiderte Sandol. »Soll ich …?«

			»Nein, ich gehe selbst. Begleite mich.«

			Die das Zelt umringenden Gläubigen wichen vor dem gemessen dahinschreitenden Propheten zur Seite. Er marschierte direkt auf den Schrein zu, dieses große Behältnis, in dessen Innerem in seltsamen Lichtspielen das verklausulierte Wort der Götter zu betrachten war – so zumindest die offizielle Interpretation. Jamir hatte einige Zeit damit zugebracht, sich die wallenden Schwaden genau anzusehen, natürlich durchaus auch in der Hoffnung, einen Fingerzeig für das weitere Vorgehen zu erhalten. Bisweilen war es ihm erschienen, als habe er eine Wesenheit darin ausgemacht, wie fester Nebel, der einen kontrollierten Tanz aufführte. Jamir hatte gewagt, an die Scheibe zu klopfen, sogar gerufen, die Wange an das Behältnis gepresst. Doch die erhoffte Offenbarung war ihm nicht zuteilgeworden. Diese Tatsache hatte er natürlich verschwiegen, seine Erfahrungen in blumige, nichtssagende Worte gekleidet und die durchgehende Bewachung des Schreins befohlen, um allzu vorwitzige und möglicherweise allzu kritische seiner Gefolgsleute von eigenen Untersuchungen abzuhalten. Was er getan hatte, war, die seltsamen Möbel, die neben dem Behältnis gestanden hatten, einsammeln zu lassen. Sie standen jetzt in seinem Hauptzelt, durchaus gedacht als Sinnbild seiner Macht, wenngleich eher unbequem.

			»Thanni! Thanni!«

			Manche Dinge verbreiteten sich wie von selbst. Kaum hatte Jamir Sandol gesagt, er wolle mit Thanni sprechen, hatte sich die Neuigkeit verbreitet. Thanni war populär, vor allem aufgrund seiner Kampfeslust, und die Tatsache, dass der Prophet ihn zu sprechen wünschte, sagte bereits alles aus. Vor allem, da ja auch die Natur des Angebots aus der Stadt bereits allen bekannt war. Jedenfalls, je näher der Prophet dem Champion der Ketzer kam, desto lauter wurden die Rufe, desto rhythmischer der Jubel.

			»Thanni! Thanni!«

			Nun hatte es auch die Wachmannschaft am Schrein gehört und die massive Gestalt des Kriegers trat vor, nahm die Ovationen der sich zusammenfindenden Menge scheinbar ungerührt zur Kenntnis.

			Jamir ließ sich Zeit, er wollte, dass sein auserwählter Kämpfer so motiviert wie möglich sein würde.

			Die Menge teilte sich, um den Propheten vor den Krieger treten zu lassen. Die Ketzer bildeten einen Kreis um die beiden Gestalten. Als Jamir die Arme hob, ebbten die Hochrufe ab und es kehrte Stille ein. Gespannte Stille.

			»Thanni, ich habe mich entschlossen, das Angebot der Stadt Jenangar anzunehmen.«

			Ein leises Raunen ging durch die Menge.

			»Wir wollen Blutvergießen vermeiden, indem wir das Blut der Dämonen vergießen.«

			Das Raunen wurde lauter.

			»Du wirst das Werkzeug der Alten Völker sein, Thanni!«

			Nun brachen wieder vereinzelte Jubelschreie aus, doch Jamir erhob erneut die Arme und konnte sich rasch wieder Gehör verschaffen.

			»Du wirst den Dämonen töten. Sein Scheitern wird der Sieg des neuen Glaubens sein. Danach wird uns Jenangar zufallen wie eine reife Frucht.«

			Jamir schwieg bedeutungsvoll.

			»Was sagst du, Thanni?«

			Der massige Krieger verbeugte sich ehrfürchtig. Seine mächtige Stimme hallte über die Versammelten, als er antwortete. »Ich werde den neuen Glauben und seinen Propheten nicht enttäuschen!«

			Diesmal machte Jamir keine Anstalten, den ausbrechenden Jubel bändigen zu wollen. Sein Champion war ausgesucht und seine Anhänger waren einverstanden. Jetzt musste Thanni nur noch den Sieg davontragen.

			Als der Prophet sich mit seinem Faktotum Sandol aus der jubelnden Masse zurückzog, flüsterte er ihm zu: »Sorge dafür, dass Thanni trainiert und die besten Waffen erhält. Das beste Shakri soll ausgewählt werden. Tue alles, was unseren Sieg sicherstellt.«

			Sandol neigte den Kopf in stillem Einverständnis.
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			»Thorpa, tut Ihnen der Hintern weh?«

			Der Pentakka, das musste man ihm lassen, bemühte sich um Würde. Er sah Sentenza mit einem langen Blick an. Darin lag eine Mischung aus Verachtung und Stolz, die den Captain unvermittelt lächeln ließ.

			»Captain, ich habe keinen Hintern. Meine Exkremente sondere ich durch spezielle Drüsen an meinen Laufwurzeln aus. Um es mit den Worten des verehrten Darius Weenderveen zu sagen: Ich scheiße mit den Füßen.«

			Aus Sentenzas Lächeln wurde ein breites Grinsen. »Aber Ihnen muss etwas wehtun.«

			»So ist es. Der Gelenkteil meiner Hauptborke schmerzt. Ich bin im Grunde nicht dafür geeignet zu reiten, anatomisch gesehen. Meine Laufwurzeln sind zu kurz, als dass ich sie sinnvoll spreizen könnte, um auf dem Mittelteil sitzen zu können. Daher haben die außerordentlich befähigten Handwerker der Kirche mir einen Sattel nach meinen Anweisungen konstruiert. Ich kann mit meiner unteren Hauptborke, entsprechend gebeugt, einigermaßen gut sitzen, das Shakri lenken und habe genug Zweige frei für die Lanze. Aber es ist schmerzhaft.«

			Thorpas Aussage war eine Mischung aus Understatement, Realismus und Angeberei. Understatement deswegen, weil die bisherigen Übungsstunden mehr als nur schmerzhaft gewesen waren. Dreimal war er vom Shakri gefallen. Doch er hatte sich unermüdlich aufgerappelt und nur kurz auf Pentakkisch geflucht, was mehr wie ein lauer Frühlingswind, der durch eine Baumkrone weht, geklungen hatte. Realismus deswegen, weil er die Fähigkeiten der Handwerker in der Tat richtig eingeschätzt hatte: Sie waren außerordentlich befähigt und hatten in kürzester Zeit wahre Wunder vollbracht. Sentenza war zuversichtlich, dass die Arbito auf dieser Welt jedes Potenzial hatten, bald wieder auf ein hohes technologisches Niveau zurückzukehren. Jedenfalls waren die Ausrüstungsgegenstände für den Pentakka in kürzester Form fertiggestellt worden, und dazu in ausgezeichneter Qualität. Angeberei war natürlich auch vorhanden: Die Multifunktionalität, die Thorpa vortäuschte, war de facto eine körperliche Verrenkung. Pentakka konnten reiten; sie saßen auf einem Sattel wie zu früheren Zeiten menschliche Frauen, seitwärts, mit beiden Beinen – oder allen Laufwurzeln – auf einer Seite, aber sie waren im Grunde dafür nicht geschaffen. Pentakk war eine Waldwelt, bedeckt mit gigantischen Dschungeln, feucht und heiß, keine Welt für schnelle, ausdauernde Fluchttiere von signifikanter Größe. Thorpa war tapfer und er sah sich offenbar als Ritter in schimmernder Wehr, wenngleich diese Wehr nur aus einem Harnisch bestand, der ihm half, die Lanze an seinem Körper abzustützen.

			Den Arbito konnte man das nicht sagen. Sie waren begeistert über die Beharrlichkeit ihres Heiligen und seinen unverdrossenen Humor. Vor allem seine einfühlsame Art und Weise, mit der er mit dem Shakri Freundschaft geschlossen hatte, war bei den Milizionären auf Respekt gestoßen.

			Das Tier hatte den Pentakka trotzdem dreimal abgeworfen, aber Sentenza hätte das auch getan, wenn man ihm spitze Gegenstände, wenngleich unfreiwillig, in die Seite gedrückt hätte. Das Shakri nahm dies aber offenbar nicht übel, es hatte Thorpa nach jedem Sturz ausgiebig abgeschleckt. Thorpa hatte es ebenfalls nicht übel genommen und er war nicht ernsthaft verletzt gewesen. Pentakka hatten keine Knochen im engeren Sinne, mehr eine Reihe von Knorpeln, gestützt durch die starke Borke. Sie brachen sich selten etwas. Das erwies sich derzeit als Segen.

			»Thorpa, Sie machen große Fortschritte, aber was wird passieren, wenn Sie einem Profi gegenübertreten?«

			»Das weiß ich nicht, Captain. Was ich weiß, ist, dass es mir gelingen wird, keine völlig klägliche Figur zu machen. Ich werde eine größere Reichweite haben und muss nur eine Art des Angriffes üben. In allem anderen wäre ich dem Gegner völlig unterlegen. Ich habe eine Chance, Captain. Auf diese entscheidenden Sekunden bereite ich mich vor.«

			»Wann setzen Sie das Training fort?«

			»In einer halben Stunde. Das Shakri ist erschöpft, wohl noch mehr als ich. Ich werde dann Lanzenübungen auf einen Dummy durchführen. Heute Abend wird es gegen einige freiwillige Milizionäre gehen. Gegen welche aus den äußeren Stadtbezirken, die genauso wenig wissen, wie ich sie angreifen werde, wie es der Champion der Ketzer wird.«

			Thorpa konnte von diesem ominösen Champion sprechen, seit vor gut einer Stunde die Nachricht ihres »Propheten« gekommen war, die Herausforderung der Stadt annehmen zu wollen. Sentenza hat diese Entscheidung mit Erleichterung und Angst aufgenommen. Jetzt gab es keinen Weg mehr zurück.

			Er wollte noch etwas entgegnen, da wurde er durch die Ankunft Uhuls unterbrochen. Hargin Flech begleitete ihn und fungierte als Übersetzer.

			»Captain, der Prior hat Ihrem Wunsch entsprochen und lädt Sie in die Räumlichkeiten ein, in denen die heiligen Artefakte aufbewahrt werden.«

			Obgleich diese Ankündigung unvermittelt kam, erleichterte sie Sentenza. Er hatte auf die Einsicht des Priors gehofft. Davon hing nicht zuletzt ab, ob es ihnen gelingen würde, mit der galaktischen Außenwelt zu kommunizieren. Und davon hing ab, ob sie diese Welt, so gastlich sie zurzeit auch erschien, in absehbarer Zeit würden verlassen können.

			»Ich bin jederzeit bereit!«, erwiderte Sentenza.

			»Dann kommen Sie mit mir. Der Prior wird uns dorthin begleiten. Er hat … Vorbehalte, aber er nähert sich meiner Ansicht an, dass die Artefakte vor allem deswegen existieren, um genutzt zu werden und der Kirche in Zeiten der Not beizustehen. Und dass die Kirche in Not ist, will auch der Prior nicht abstreiten.«

			Uhul machte eine Geste, die Sentenza mittlerweile als Ausdruck der Belustigung interpretierte. Der Staubdiener hatte in den letzten Tagen an Statur gewonnen. Sein Einfluss auf den Prior war groß. Für eine Stadt hatte Jenangar eine ausgesprochen komplexe politisch-theokratische Struktur. Der Einzige, der damit offenbar keine Verständnisprobleme hatte, war Thorpa. Sentenza verließ sich, wie er feststellte, zunehmend auf Uhuls Rat sowie Serbalds intuitives Verständnis von Kirchenpolitik. Auch der Camerlengo schien mit dem Prior eine Ebene des Verstehens gefunden zu haben.

			Im Grunde, so kam Sentenza zu dem Schluss, waren sie gar nicht schlecht aufgestellt. Nur Sally McLennane fühlte sich erkennbar wie das fünfte Rad am Wagen. Und das war nichts, worauf Sentenza auch nur einen unnötigen Gedanken zu verschwenden bereit war.

			Er folgte Uhul.

			Der Staubdiener führte ihn über den großen Innenhof des kirchlichen Anwesens zum Hauptturm, in dem der Prior residierte. Das Kirchenoberhaupt empfing ihn am Hauptportal, wie bei ihrer ersten Ankunft, nur diesmal mit deutlich weniger Zuschauern. Ohne große Formalitäten führte der Prior seine Gäste in die oberen Stockwerke. Vor einer mit Eisen beschlagenen Tür blieb er stehen, als würde er zögern. Doch er suchte nur einen großen Schlüssel aus einem Bund heraus, steckte ihn in ein passendes Loch und schloss auf.

			Bevor Sentenza eintreten konnte, stellte er sich ihm in den Weg. »Captain, es gibt einige Regeln, die Sie befolgen müssen.«

			Sentenza hielt inne.

			»Sie werden nichts anrühren. Manches mag möglicherweise nicht dergestalt zur Verfügung stehen, dass damit Ihre Neugierde befriedigt werden könnte, ohne dass Sie es berühren müssten, aber das ändert natürlich nichts daran, dass es sich für uns um heilige Reliquien handelt. Sie mögen darüber sogar amüsiert sein«, der Prior hob abwehrend die Arme, als er sah, dass Sentenza dies abstreiten wollte, »aber es ist nun mal eben so. Es ist sozusagen eine Bedingung dafür, dass Sie diese Räumlichkeiten betreten dürfen. Ich selbst werde mich zurückziehen, Uhul allerdings wird sie begleiten.«

			»Ich akzeptiere diese Bedingung«, erwiderte der Captain nur.

			Der Prior machte eine zustimmende Geste und folgte seiner Ankündigung, indem er sich umwandte und die Treppe hinunterstieg.

			»Captain …« Uhul machte eine einladende Bewegung.

			Sentenza zögerte nicht länger.

			Er betrat einen großen Raum. Auf den ersten Blick erkannte er, was dies ursprünglich gewesen war: eine technische Steuerzentrale, die für die Kirchenanlage vor der Großen Stille zuständig gewesen war. Viele der Anlagen waren Sentenza fremd, aber manches vor allem im Design und der Ergonomie hatte sich über die Große Stille hinweg bewahrt. Natürlich war der Raum verändert worden, denn er erfüllte seinen ursprünglichen Zweck nicht mehr. Überall standen Podeste und kleine Tische, auf denen weitere technische Gerätschaften platziert waren. Das wirkte alles mehr wie ein Museum. Sorgsam darauf achtend, nichts zu berühren, wanderte der Captain durch den Raum. Hargin Flech hielt sich nahe bei ihm, Uhul stand wie ein Schatten im Hintergrund, war jedoch erkennbar neugierig. Er hatte schon mehrfach durchblicken lassen, dass er vom kanonisch-liturgischen Wert der heiligen Artefakte nicht sonderlich überzeugt war und eine eher pragmatische Sichtweise verfolgte.

			»Schutzfeldkontrolle«, murmelte Flech, der eher mit Technologie des Ersten Imperiums vertraut war, da der Haupttempel auf Sankt Salusa einiges davon erhalten und noch im Einsatz hatte.

			Sentenza nickte. »Davon funktioniert aber sicher nichts mehr. Alle Sonnenkollektoren zusammen könnten nicht genug Energie für ein Schutzfeld generieren.« Dann wies er auf eine Ecke, vor der das karge Gerüst eines seiner Polster beraubten Sessels stand. »Kommunikationsanlage«, sagte er knapp und beugte sich neugierig darüber.

			Flech machte ein zustimmendes Geräusch. »Keine Energie«, kommentierte er. »So können wir nicht herausfinden, ob da noch was funktioniert. Von außen kann ich nichts erkennen, außer dass man hier nicht mehr richtig sitzen kann.«

			»Hm …«, machte Sentenza. Er betrachtete den Sessel genauer. »Dieser Sessel wäre für mich geeignet, aber nicht für einen Arbito.«

			»Stimmt.«

			»Was ist nach der Großen Stille mit den Nicht-Arbito passiert?«

			»Uhul?«

			Der Staubdiener trat von hinten an sie heran. »Wir wissen das nicht. Es waren offenbar zu wenige, um eine ausreichende Anzahl für eine … hm … Kolonie zu haben, sodass sie am Ende wahrscheinlich schlicht ausgestorben sind.«

			»Verstehe. Es müssen sich ziemliche Tragödien abgespielt haben«, murmelte Sentenza. »Aber es hat sicher so etwas wie einen Reaktor gegeben!«

			»Es gibt Solarzellen«, erinnerte Flech. Sie hatten diese auf den Dächern des Kirchensitzes eindeutig identifiziert. Nach den Aussagen Uhuls speisten sie einige wenige Gerätschaften, darunter ein elektronisches Teleskop.

			»Wenn wir die Solarzellen an die Kommunikationsanlage anschließen können, sollten wir herausfinden, ob sie noch funktioniert«, meinte der Captain. »Natürlich nur, wenn der Prior seine Zustimmung gibt.«

			»Er wird, wenn er einen Vorteil darin sieht«, erklärte Uhul.

			»Er wird die Dämonen los«, konnte sich Flech nicht verkneifen.

			Der Staubdiener wirkte amüsiert. »Ja, das könnte ein Argument sein.«

			»Sieht jedenfalls aus wie eine Hyperfunkanlage. Wir müssten damit umgehen können.«

			»Und was ist das hier?«

			Als Sentenza Flechs Fingerzeig folgte, trat Uhul vor.

			»Das ist der Teil der Artefakte, den ich einmal monatlich berühren muss«, erklärte er. Es handelte sich um ein kleines Schaltfeld. Eine Kontrollleuchte schimmerte schwach.

			»Das steht unter Strom!«, murmelte Sentenza verblüfft.

			»Ich drücke dieses Feld«, erklärte Uhul. Er wies auf eine Sensorfläche.

			Die Beschriftungen waren vergilbt, doch offenbar wie alles andere im alten imperialen Standard gehalten. Mühsam entzifferte Sentenza die Bedeutung. »Das ist eine Art automatische Reparatur- und Reinigungseinheit, die Basiswartung und Säuberung des elektronischen Innenlebens dieser Zentrale steuert … glaube ich. Einmal im Monat?«

			»So ist es.«

			»Was passiert dann?«

			»Das Licht dort wird stärker. Sonst nichts.«

			»Die Energie muss aus den Solarzellen stammen«, mutmaßte Flech. »Offenbar haben die Betreiber dieser Anlage nach der Großen Stille versucht, alles so lange wie möglich in funktionsfähigem Zustand zu halten. Sie haben die flexiblen Solarflächen auf dem Dach installiert – Uhul nannte es das ›Reflektorium‹ – und die dort gewonnene Energie direkt in die Wartungseinheit geleitet, sodass diese dauerhaft ihre Arbeit erfüllen konnte.«

			»Weit in die Zukunft gedacht, aber keinesfalls außergewöhnlich«, kommentierte Sentenza. Er wusste, dass es vornehmlich die Galaktische Kirche gewesen war, die die alte Technik konserviert hatte, als der große Zusammenbruch gekommen war. Aus dem Tempel auf Persephone war der Wissenschaftler gekommen, der den SAL-Antrieb wiederentdeckt und damit die Grundlage für die Expansion des Multimperiums gelegt hatte. Sonst wäre die dunkle Zeit möglicherweise noch viel länger gewesen.

			»Die Energieleitungen sind einfach, aber sicher«, ergänzte Sentenza, nachdem er sich gebückt und hinter die Konsole geschaut hatte. »Man müsste sie umstecken können, um die Kommunikation mit Energie zu versorgen.«

			»Derlei darf nicht geschehen ohne die ausdrückliche Erlaubnis des Priors«, wandte Uhul ein.

			Sentenza richtete sich wieder auf. »Selbstverständlich«, versicherte er dem Staubdiener. »Das haben wir versprochen.«

			»Wollen Sie sich noch weiter umsehen?«

			Sentenza wechselte einen schnellen Blick mit Flech. »Nein, wir sind zufrieden. Vielen Dank.«

			Ein letzter Rundgang, dann verließen sie den Raum der heiligen Artefakte. Sentenzas Gesicht wirkte verschlossen. Obgleich er Uhul und dem Prior etwas versprochen hatte, war er durchaus geneigt, dieses Versprechen notfalls auch zu brechen.

			In erster Linie ging es darum, diese Welt zu verlassen. Dafür würde er möglicherweise nicht über Leichen gehen, so verzweifelt war er nicht – aber eine Energieleitung umstecken, das könnte er auch des Nachts und unbeobachtet tun.
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			Lear blieb nicht viel. Diese Erkenntnis war durchaus ernüchternd für ein Wesen, das in ferner Vergangenheit über umfassende Machtmittel verfügt hatte. Ja, wenn die Adlaten noch da wären – doch diese hatten sich vor über 1000 Jahren, kurz nach der letzten Erweckung Lears, seine lange Abwesenheit ausnutzend, aus seinen Diensten gelöst und waren verschwunden. Mit einer Adlaten-Flotte an seiner Seite wäre es ihm viel eher gelungen, direkt in die Geschehnisse dieser Galaxis einzugreifen. So aber blieb ihm nicht viel. Und auch dieses wenige reduzierte sich mit dem allmählichen Verschleiß der alten Anlagen, die Lear zu Gebote standen. Eines Tages würde er erwachen und nichts würde mehr funktionieren. Nein. Lear musste sich verbessern. Wenn nichts mehr funktionierte, würde er auch nicht mehr erwachen. Seine nächste Hibernation mochte bereits in einen ewigen Schlaf führen. Lear hatte davor keine Angst, denn seine eigene Existenz definierte sich ausschließlich über eine Funktion. Die Tatsache, dass nach seinem Ableben das letzte Bollwerk gegen die Outsider mit versterben würde, war das Einzige, was ihm ernsthaft Sorgen bereitete.

			Und natürlich die Tatsache, dass er zur Rettung des Ushu so gut wie nichts tun konnte.

			Sehr ernüchternd.

			Es blieb ihm erneut nur der Weg, andere für sich tätig werden zu lassen, mit allen Unwägbarkeiten, die das nun einmal mit sich brachte. Lear konnte immer noch sehr viel sehen und hören und hatte seine Werkzeuge bisher immer sorgfältig ausgesucht. Jetzt galt es einmal mehr, diese so effektiv wie möglich zu nutzen.

			Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Ikarus. Das Schiff leuchtete in seinem Bewusstsein wie ein strahlender Stern und war immer leicht zu finden. Der wesentliche Grund dafür war die Tatsache, dass die Outsider-Technologie, die, wenngleich nun unschädlich, in die Bordelektronik integriert war, seine Warnsensoren aufflammen ließ. Er wusste immer, wo das Schiff war. Und es war unterwegs, jedoch ohne seinen Kommandanten, der zusammen mit dem Ushu verschollen war. Verschollen für seine Gefährten, aber nicht für Lear, dennoch zurzeit unerreichbar für beide.

			Dies galt es zu ändern. Lear griff hinaus und sucht das andere Schiff.

			Da. Er hatte genug Kraft, eine Nachricht zu senden. Es wurde ohnehin Zeit, die Zahl der Spieler zu erhöhen. Zeit, die Optionen zu erweitern …
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			Am Tag vor dem großen Kampf begann Sentenza erneut, an seiner Idee zu zweifeln. Er saß vor einem mächtigen Holztisch, auf dem die Lanze Thorpas lag, um genau zu sein, eine der beiden Lanzen. Die andere – Übungslanze genannt – lag zersplittert in einer Ecke, nachdem Thorpa bei einem ungestümen Angriff gegen einen Freiwilligen der Miliz den falschen Winkel gewählt hatte, sodass die Lanze zu frontal gegen die Rüstung des massigen Soldaten gekracht und daraufhin zerbrochen war. Sein Gegner war zu Boden gegangen, doch damit waren die Trainings früher als erwartet beendet worden, denn jetzt stand nur noch die eigentliche Kampfwaffe zur Verfügung und die war wertvoll – letztlich zu wertvoll, um sie noch durch einen dummen Fehler zu ramponieren.

			Thorpa selbst saß neben dem Captain auf einer Bank und blickte sorgenvoll auf die Turnierwaffe. Er wusste, dass der Angriff genauso gut fatal hätte enden können, der Rückschlag der zersplitterten Lanze hatte sich schwer in seinen Harnisch gebohrt und ihm schmerzte die Borke. In gewisser Hinsicht erschien er aber auch erleichtert, denn jetzt konnte er sich und seinem Reittier noch etwas Ruhe gönnen. Auch Sentenza war durchaus dankbar dafür, denn der Pentakka hatte einen bemerkenswerten, ja fast unheimlichen Kampfeseifer gezeigt und wie jedes Mal in solchen Fällen, drohte dies an der körperlichen Substanz zu zehren. Daher war der Captain mit der Zwangspause durchaus einverstanden.

			»Die Waffe ist fertig präpariert?«, fragte Thorpa schließlich.

			»Ja.« Sentenza zeigte auf die metallene Spitze. »Es war keine einfache Operation, aber schließlich haben wir es geschafft. Ein Energiesatz aus einem Kommunikator, der sich beim Aufprall plötzlich entladen wird. Da auch Flech und Sally einen bei sich hatten, konnten wir es ausprobieren. Es gibt einen bösen Stromschlag, der einen Arbito sicher ausschalten wird. Hoffen wir, dass der gute Mann kein schwaches Herz hat.«

			Thorpa rutschte hin und her. Offenbar war er über diese Aussicht nicht wirklich begeistert.

			Sentenza ahnte bereits, was das Problem des Pentakka war. Er drehte sich zu ihm und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Thorpa, Sie sind nicht glücklich über diesen kleinen Trick? Kein ehrenvoller Kampf, kein ehrliches Kräftemessen? Im Grunde Betrug, nicht wahr?«

			Der Pentakka schaute Sentenza unsicher an, als wolle er abwägen, wie Sentenza dies gemeint haben konnte, dann aber machte er eine bestätigende Geste. »Der Gedanke liegt durchaus nahe, Captain.«

			»Das tut er. Er entspricht nämlich der Wahrheit. Wir betrügen. Wir manipulieren. Nach hiesigen Standards ein unehrenhafter Kampf. Ich habe es nicht einmal dem Prior erzählt. Uhul weiß davon, aber Uhul ist Pragmatiker. Oder sollte ich sagen, dass er vor allem ein Politiker ist? Er will die Bedrohung der Ketzer loswerden, und das ohne großes Blutvergießen. Wenn dies ihm hilft – gut.«

			»Aber … ich fühle mich nicht wohl dabei«, wandte Thorpa ein. »Ich würde lieber …«

			»Ehrlich und ehrenvoll kämpfen und sich von einem gut trainierten Arbito-Krieger zu Mus hauen lassen, sobald er sich von der ersten Überraschung erholt und aus dem Staub aufgerappelt hat. Es gibt nur einen Schlag, einen Angriff, Thorpa. Jeden weiteren Kampf werden Sie verlieren und das können wir uns nicht leisten.«

			»Ich verstehe das ja. Ich will auch von hier weg. Es … es erscheint nur einfach falsch.«

			Sentenza legte dem Pentakka eine Hand auf die Borke. »Thorpa, ich finde es sehr sympathisch, dass Sie so denken. Ich wünschte mir sogar, dass wir uns derlei Sentimentalitäten leisten könnten. Ein ehrenhafter Kampf, ein ehrenhafter Abgang – feine Sache. Doch wir wissen ja noch nicht einmal, ob Ihr Sieg uns tatsächlich helfen wird. Was ist, wenn dieser komische Prophet, wütend über seine Demütigung, den Sturm auf die Stadt beschließt? Dann kommt es doch noch zu dem Blutvergießen, das wir doch eigentlich haben verhindern wollen! Ich kann das nicht ausschließen, niemand kann das. Doch es besteht eine Chance, dass Ihr Sieg dieses Gemetzel zumindest aufschieben wird. Wir benötigen Zeit, um einen Hilferuf absenden zu können. Ganz zu schweigen von der Notwendigkeit, den Ushu-Tank zu bergen und ebenfalls zu retten – oder wollen Sie den hierlassen?«

			Thorpa sah Sentenza überrascht an, raschelte dann aber zustimmend. »Das habe ich gar nicht mehr bedacht«, gab er kleinlaut zu. »Richtig, der Ushu … wir können ihn nicht zurücklassen. Wer weiß, wie lange er hier noch existieren könnte?«

			Er raffte sich auf. »Ich ziehe meinen Einwand zurück, Captain. Es steht zu viel auf dem Spiel, da gebe ich Ihnen recht. Ich muss mich mit der Situation arrangieren.«

			Er strich mit einem Fühlzweig über die präparierte Lanze. »Mit jedem Aspekt der Situation …«

			Sentenza ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken.
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			Dane Hellerman sah Templeton Ash an.

			Templeton Ash sah Dane Hellerman an.

			Dann starrten sie gemeinsam auf den Bildschirm über der Funkstation auf der Brücke der Phönix. In diesem schweigenden Tun waren sie nicht alleine: Die gesamte Besatzung der Brücke, soweit dies aufgrund ihrer physischen Präsenz erkennbar war, starrte. Das Schweigen hielt nun schon quälende zwanzig Sekunden an, was aber nicht weiter verwunderte, denn ansonsten hatte die Mannschaft des Schwesterschiffes der Ikarus auch nichts zu tun.

			Sie befanden sich in einem Orbit um Pallas, eine Welt der Pronth-Hegemonie, auf der man gerade eine wichtige Medikamentenlieferung aus dem Gebiet des Raumcorps abgegeben hatte. Ein wichtiger, ein dringender Auftrag, durch den viele Leben gerettet worden waren, aber letztendlich nicht besonders aufregend. Weitaus aufregender war da der komplette Systemabsturz gewesen, der die Phönix vor gut fünf Minuten völlig handlungsunfähig gemacht hatte. Noch ein wenig aufregender als die hektischen Bemühungen der Besatzung, die Bordelektronik wieder flottzubekommen, war die Plötzlichkeit gewesen, mit der alle Systeme wieder funktioniert hatten. Die letzte Würze allerdings gab die wandernde, schriftliche Nachricht, die erst auf allen Schirmen und Holos des Schiffes, zum Schluss nur noch auf dem der Funkstation, dort aber mit großer Beharrlichkeit, entlanggewandert war. Immer noch wanderte.

			Alle starrten und schwiegen, bis es Hellerman zu viel wurde. Er räusperte sich. »Hat irgendjemand dazu irgendeinen möglichst erhellenden Kommentar abzugeben?«, fragte er schließlich. »Merc?«

			Der Chefingenieur der Phönix biss sich auf die Lippen. Man sah ihm an, dass er sich sehnlichst wünschte, es würde ihm etwas einfallen.

			Schließlich erbarmte sich Hellerman seiner. »Ash?«

			Templeton zuckte zusammen, dann aber purzelten die Worte über seine Lippen, möglicherweise mal wieder etwas unüberlegt. »Sir, Commander, ich hätte da tatsächlich eine Theorie!«

			»Ah ja«, machte Hellerman. Er schien etwas misstrauisch zu sein. Templeton Ash war der Pilot des Rettungskreuzers, und ein guter dazu, aber er war auch derjenige, der den Anschlag von Jorans Gefolgsmann im Raumcorps gegen zwei Tenderschiffe vereitelt und dabei sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Hellerman mochte Helden nicht besonders. Er hatte immer wieder die Befürchtung, Ash würde etwas Heldenhaftes versuchen. Zum Glück schien sich der junge Mann generell durchaus unter Kontrolle zu haben.

			Das »Ah ja!« des Commanders hatte den Effekt auf Ash, ihn ein wenig in seinem Übermut zu zügeln, doch jetzt, da er schon einmal angefangen hatte, musste er da durch.

			»Commander, ich vermute Folgendes: Diese Nachricht ist wichtig und oder wurde von jemandem geschickt, der zumindest meinte, sie sei wichtig. Um dies zu unterstreichen, wurden wir ein wenig wach geschüttelt – durch den vollständigen Systemausfall nämlich. Nach dem Wachschütteln tauchte die Botschaft auf und sie bleibt hier auf dem Monitor, damit wir sie auch ja nicht vergessen. Alles schreit: Dringend!«

			»Alles schreit: Blödsinn!«, konterte Merc und schaute Ash vorwurfsvoll an. »Was soll der Quatsch? Wenn jemand uns etwas mitteilen möchte, reicht ein Funkspruch.«

			»Wenn jemand uns etwas sehr Wichtiges mitteilen und dabei gleichzeitig unter Beweis stellen möchte, dass er als Absender nicht ein Irgendwer ist, sondern jemand, der einzuschätzen weiß, wann etwas dringend ist und wann nicht, dann würde er es durchaus auf diese Art und Weise machen. Die Tatsache, dass er in der Lage ist, die Phönix an- und auszuknipsen wie einen Lichtschalter, sollten wir dabei ebenfalls bedenken.«

			Hellerman hatte den Disput schweigend verfolgt. Als Merc nun nicht mehr als ein Schnauben ausstieß und den Streit offenbar nicht fortsetzen wollte, ergriff er wieder das Wort.

			»Ash, Ihre Theorie ist nicht abwegig. Vor allem dann nicht, wenn man in Betracht zieht, dass diese Nachricht aus Raumkoordinaten besteht, die in unserem Sternenkatalog als System CH-6678 eingetragen sind, immerhin runde 950 Lichtjahre von hier im Outback. Vor 27 Jahren von Neue Welten katalogisiert mit dem Hinweis, dass man ein Kontakterteam entsenden wolle, da man dort eine der Zivilisationen vorgefunden habe, die nach der Großen Stille vom galaktischen Geschehen abgetrennt worden seien.«

			Ash horchte auf. Der Commander hatte offenbar sofort seine Hausaufgaben gemacht, denn auf seinem Computerpad spulten sich die Datenkolonnen seiner Speicherabfrage ab. »Wurde eines geschickt?«

			Hellerman konsultierte die Daten. »Nein, das System ist zu weit weg, es ist im Explorationsplan der Kontakter erst für die kommenden zwanzig Jahre vorgesehen – es gibt offenbar nichts Dringendes oder Wertvolles auf dieser Welt.«

			»Jetzt schon«, behauptete Ash wieder und ignorierte den giftigen Blick des Chefingenieurs. »Ich würde vorschlagen, dass wir uns dort umsehen.«

			»Und genauso wie Sentenza seine Ikarus I bei solch einem Abenteuer verloren hat …«, fing Merc an, begegnete dem Blick Hellermans und brach ab.

			»Sentenza ist seit der Katastrophe auf Sankt Salusa verschollen«, erwiderte der Commander. »Ich werde Vortex Outpost informieren. Die Ikarus ist weit weg, auf Mission im Corpsgebiet selbst. Es bleiben nur wir.«

			Ash lächelte. »Auch das sollten wir bedenken. Ich bin mir sicher, auch nur wir haben diese Nachricht erhalten. Das hat bestimmt was mit … mit … allem zu tun.«

			Merc schnaubte. Hellerman runzelte die Stirn. Er beschloss, nicht weiter danach zu fragen, was Ash mit »allem« meinte. Der junge Lieutenant hatte definitiv zu viele gute Ideen, es würde ihm möglicherweise nicht schmecken, was er dann zu hören bekam.

			»Wir nehmen den Kurs auf, sobald wir den Systemcheck abgeschlossen haben.«

			»Aber Commander …«, wollte Merc nun doch aufbegehren, doch Hellerman schüttelte nur den Kopf.

			»Ich gebe ja nicht viel auf Vorahnungen, aber diesmal könnte Ash tatsächlich recht haben«, meinte er nur.

			»Womit recht?«

			Hellerman lächelte. »Mit … allem.«
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			Sankt Helmor war ein Verkehrsknotenpunkt der Galaktischen Kirche. Es war eine relativ unbedeutende Transitstation für den normalen Handel und Personenverkehr, wenngleich offen für jeden Reisenden, aber sie wurde regelmäßig von den Transportschiffen der Kirche angeflogen. Die Missionsflotte unterhielt eine Werft und einen großen Wohnbereich auf dem ausgehöhlten Asteroiden und zentrale Warenlager speisten das interne Logistiksystem der gigantischen Organisation. Prior Martinus kannte diesen Stützpunkt gut, in seiner Eigenschaft als Verantwortlicher für die Kirchenlogistik war er hier oft zu Gast gewesen.

			Die Tatsache, dass er in der Wartehalle für Individualreisende inmitten des hektischen Treibens saß, ohne dass jemand von ihm eine Entscheidung wollte oder ihn auf ein Problem ansprach, hatte im Wesentlichen damit zu tun, dass der Interims-Erzprior Decorian ihn entlassen hatte.

			Nun, entlassen war vielleicht nicht das richtige Wort.

			Er hatte ihn versetzt. Martinus, der seit 25 Jahren die Kirchenlogistik mit Umsicht, Sachkenntnis und Engagement zu dem reibungslos funktionierenden Instrument gemacht hatte, das es heute war, sollte auf einer entlegenen Randwelt, gerade wiederentdeckt, auf dem technologischen Status einer gerade industrialisierten Ökonomie, Missionsarbeit leisten und die Reste der dort überdauerten Kirche der Gemeinschaft anschließen. Eine sicherlich ehrenvolle Aufgabe, nicht zuletzt eine große theologische Herausforderung, mussten doch kanonische Veränderungen und Abweichungen nach mehreren Hundert Jahren Isolation behutsam in die Glaubenslehre der Kirche reintegriert werden.

			Aber doch nicht durch jemanden wie Martinus. Der Prior kannte seine Stärken wie seine Schwächen – wenngleich er manchmal dazu neigte, seine Schwächen überzuinterpretieren. Theologische Diskussionen, die Verbreitung des Heilswortes und eine jahrzehntelange Sisyphusarbeit auf einer unbedeutenden Randwelt waren sowohl eine Über- wie eine Unterforderung. Überfordert war er durch die theologischen Feinheiten – Martinus war ein zutiefst praktisch veranlagter Mensch ohne jede Neigung zur für diesen Job notwendigen rhetorischen Sophisterei – und unterfordert aufgrund der Tatsache, dass für solche Aufgaben eigentlich keine altgedienten, in der Hierarchie hoch angesiedelten Prioren abgestellt wurden.

			Natürlich wusste Martinus, was der eigentliche Grund dieser höchst ehrenvollen Versetzung war. Kaum dass Asiano damit begonnen hatte, die Fedajin zu einer Art Kircheninquisition umzuwandeln – was außerhalb des Haupttempels bis jetzt kaum jemand zu bemerken schien –, hatten auch schon die Säuberungen begonnen. Ja, ein anderer Begriff mochte diesen Tatbestand höflicher umschreiben, aber Martinus war nicht in der Stimmung für Höflichkeit. Decorian säuberte alle zentralen Gremien von möglichen Opponenten. Es war klar, dass er sich zum Erzprior machen wollte, endgültig und für alle Zeiten, doch unklar war – zumindest für Martinus –, welche eigentlichen Ziele er damit verfolgte. Die Tatsache, dass er dieser Unklarheit, verbunden mit erkennbarem Unbehagen, mehrfach Ausdruck gegeben hatte, ließ ihn nun recht verlassen auf seinen Anschlussflug nach Delanus warten, wo er für den Rest seiner aktiven Zeit versauern würde.

			Martinus neigte etwas zu Selbstmitleid, und da er ohnehin nichts Besseres zu tun hatte, widmete er seine volle Aufmerksamkeit diesem Gefühl. Er badete sich ein wenig darin, zumindest so lange, bis er eine Berührung an seiner Schulter spürte und aufsah.

			Das Gesicht, das ihn freundlich anlächelte, kannte er gut. Raumprior Siridan Dante genoss innerhalb und außerhalb der Missionsflotte einen legendären Ruf. Martinus erwiderte das Lächeln erfreut und machte eine einladende Geste auf den freien Sitzplatz neben sich.

			»Schwester«, begrüßte er sie herzlich. »Auch auf dem Transit?«

			Das Lächeln auf Dantes Gesicht fror sichtlich ein. »Gewissermaßen, ja.«

			Eine ungute Ahnung stieg in Martinus auf. »Darf ich raten – Sie sind versetzt worden, ebenso wie ich?«

			Den fragenden Gesichtsausdruck der Frau beantwortete Martinus mit einer kurzen Schilderung seines Schicksals.

			Siridan Dante nickte dabei beständig, als würde Martinus’ Darlegung einen Verdacht bestätigen.

			»Das passt ins Bild«, sagte sie dann schließlich auch. »Ich bin nicht die einzige Betroffene in der Flotte und seltsamerweise betrifft es vor allem jene Offiziere, die die Kirche in der Vergangenheit zu stärkerer Kooperation mit dem Raumcorps gedrängt haben.«

			»Wovon sind Sie betroffen?«, wollte Martinus wissen, der nun seinerseits begann, einen Verdacht zu entwickeln.

			»Ich wurde meines Kommandos enthoben und soll auf der Flottenakademie Triebwerkstechnik lehren.« Dante verzog säuerlich das Gesicht. »Ich habe mein Diplom vor zwölf Jahren gemacht. Seitdem habe ich die Laufbahn einer Führungsoffizierin verfolgt. Das ist absurd … allerdings auch nicht weniger absurd als Ihre Versetzung, Ehrwürden.«

			»In der Tat. Und Ihr Hinweis auf die anderen Fälle in der Flotte gibt mir zu denken. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was Decorians Motivation sein könnte. Nun gibt es da ein mögliches Muster. Wenn Decorian all jene aus dem Weg haben will, die eine Kooperation mit dem Raumcorps befürworten – ich gehöre übrigens auch dazu, fällt mir gerade ein –, dann kann es auch etwas mit den Aktivitäten gegen die Outsider sowie Prinz Joran zu tun haben. Decorian wiederum ist eng mit der kaiserlichen Familie verbunden. Nennen Sie mich paranoid, aber für mich fügt sich da etwas zusammen.«

			Dante nickte erneut. »Ich stimme Ihnen zu. Das ist keine sehr erfreuliche Entwicklung, im Gegenteil. Wenn sich Ihr Verdacht auch nur ansatzweise erhärtet, stellt sich auch der Ausfall des Dimensionsfalters in einem neuen Licht dar.«

			»Ebenso wie der Zeitpunkt und das damit verbundene Verschwinden Serbalds … und Captain Sentenzas, der Direktorin McLennane und des ehemaligen Chefs der Fedajin«, ergänzte Martinus.

			»Hm …«

			Dante holte das Ticket aus ihrer Uniformtasche und starrte es an. Martinus sah, wie es in der Frau arbeitete. Wenn jemand wie Siridan Dante von der neuen Kirchenleitung kaltgestellt wurde, dann warf das ein ungutes Licht auf den Zustand der Galaktischen Kirche.

			»Woran denken Sie?«, fragte der Prior leise.

			Dante sah auf, ihr Gesicht eine Maske. »Ich denke daran, dass ich furchtbare Angst um unsere Kirche und unseren Glauben bekomme, wenn auch nur die Hälfte von dem, was ich mir gerade vorstelle, der Wahrheit nahekommt.«

			Martinus ballte seine Fäuste. »Wir sollten etwas unternehmen. Wir beide sind doch nicht die Einzigen, die so denken! Wir können die Kirche doch nicht Decorian … und Asiano überlassen!«

			Er sprach den Namen des neuen Fedajin-Anführers wie ein Schimpfwort aus. Dantes Reaktion bestand nur aus einem knappen Kopfnicken.

			Dann, mit abgezirkelten, methodischen Bewegungen, zerriss sie die dünne Plastikfolie ihres Flugtickets und ließ die Reste zu Boden rieseln.

			»Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen ist, ehrwürdiger Prior«, und seltsam, dachte Martinus, die Anrede klang aus dem Mund Dantes alles andere als aufgesetzt oder falsch, und so fühlte er sich geehrt, »aber ich habe noch eine Menge Urlaub. Sehr, sehr viel Urlaub.«

			Sie sah Martinus an, auf dessen Gesicht sich ein feines Lächeln stahl. »Raumprior Dante, auch ich habe in den letzten Jahren viel gearbeitet und wenig freigenommen«, bestätigte er mit Ernst in der Stimme. »Ich könnte Monate frei machen!«

			»Es wird Zeit, dass wir an uns denken. Die Kirche kann von uns kaum Leistungsfähigkeit auf unseren neuen Posten erwarten, wenn wir ausgebrannt, erschöpft und unkonzentriert sind.«

			»Und wie unkonzentriert«, bestätigte Martinus. »Ich kann mich schon gar nicht mehr an den Namen des Planeten erinnern, auf den ich versetzt werden soll.«

			»Das ist bedenklich.«

			»Höchst bedenklich.«

			»Ich darf Ihnen raten, dringend Urlaub zu beantragen.«

			Martinus wiegte den Schädel. »Mir will nur kein passendes Erholungsziel einfallen!«

			»Darf ich Ihnen raten? Ich selbst bin auf dem Weg dorthin.«

			»Seit wann?«

			»Seit eben.«

			»Wohin?«

			»Vortex Outpost.«

			Martinus überlegte keine Sekunde. »Das, Raumprior Dante, hört sich sehr erholsam an!«

			Die beiden Geistlichen erhoben sich.

			»Holen wir unser Gepäck, Ehrwürden.«

			»Ich reise gerne mit Ihnen. Aber Raumprior …«

			»Ja, Ehrwürden?«

			»Nennen Sie mich nicht Ehrwürden.«

			»Ja, Ehrwürden.«

			Martinus seufzte.
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			Es hätte ein beeindruckender Anblick sein können, wenn er nicht gleichzeitig beängstigend gewesen wäre. Das Beeindruckende entstand durch die versammelten Massen an Arbito, säuberlich getrennt nach jenen, die an der zur Stadtmauer Jenangars gewandten Seite des eilig vorbereiteten Turnierplatzes Aufstellung genommen hatten, sowie jenen, die auf der anderen Seite der Kampfbahn standen, zum Teil auf wackeligen Tribünen. Überall sah man Waffen – bei den Ketzern mehr als bei der Stadtbevölkerung – und die Spannung hing beinahe greifbar in der Luft.

			Das war natürlich nur eine dumme Floskel, schoss es Sentenza durch den Kopf, als er sich den Staub von der Hose klopfte und auf der Ehrentribüne Platz nahm. Um genau zu sein, auf der Ehrentribüne der Stadt, genau gegenüber derjenigen, die der neue »Prophet« für sich hatte errichten lassen. In der Luft, zu diesem Schluss war Sentenza schnell gekommen, hing der Duft von allerlei Gebratenem, das fliegende Händler geschäftstüchtig gleichermaßen unter den Schaulustigen beider Lager gegen klingende Münze in Umlauf brachten, sowie der Staub. Der hatte am frühen Morgen wie ein feiner Nebel über der Szenerie gelegen und wurde nun, am späten Vormittag, durch jede noch so kleine Bewegung aufgewirbelt. Die Hitze war enorm und Sentenza schwitzte wie verrückt. Als Sally McLennane und Serbald sowie die zum Schwitzen fähigen Fedajin ebenfalls auf der Tribüne Platz nahmen, war leicht erkennbar, dass es ihnen ebenso erging. Nur die Arbito schienen sich der Hitze relativ ungerührt auszusetzen.

			Ob Thorpa die Temperatur zusetzte oder nicht, war von hier nicht zu erkennen. Er hielt sich mit seinem Shakri in dem Unterstand auf, wo er sich auf das Turnier vorbereitete. Heute Morgen war der Pentakka ausgesprochen wortkarg gewesen, was ihm Sentenza kaum übel nehmen konnte. Der Praktikant – und es war schwierig für den Captain, Thorpa als solchen zu bezeichnen, obgleich das immer noch sein formaler Status war – schien nicht übermäßig nervös gewesen zu sein, aber Nervosität äußerte sich bei Thorpa immer auf sehr unterschiedliche Art und Weise: manchmal durch übertriebene Hektik, manchmal durch eine überraschende Introvertiertheit. Jetzt schien noch große Konzentration dazuzukommen. Hargin Flech hatte sich als Betreuer Thorpas zu ihm gesellt, dazu kamen zwei Pfleger für das Shakri und ein Rüstmeister, der ihm beim Anlegen der Waffen helfen sollte. Weitere Gäste waren nicht erlaubt gewesen; dementsprechend blieben lediglich die Ehrentribüne und das Abwarten.

			Immerhin hatten sie einen Blick auf Thorpas Gegner werfen können.

			Der Arbito namens Thanni hatte es sich nicht nehmen lassen, vor der versammelten Zuschauermenge die Turnierbahn entlangzuflanieren, bevor er sich in seinen Unterstand zurückgezogen hatte. Sentenza hatte genug Gelegenheit gehabt, sich den hochgewachsenen und kraftvollen Kämpfer anzusehen. Die Selbstverständlichkeit, mit der er den langen Speer, den er anstatt einer Lanze trug, in einem Greiftentakel hielt, während er mit dem anderen eine mächtige, ausgesprochen massiv wirkende Stechforke umherwirbelte, hatte ihren Eindruck nicht verfehlt. Die Ketzer jubelten ihrem Champion frenetisch zu. Die Stadtbewohner starrten ihn betroffen an, einige ließen sichtlich jede Hoffnung fahren. Viel mehr ein Indiz für die Einschätzung Thannis war der zweifelnde Gesichtsausdruck, der sich bei einigen Stadtmilizionären eingeschlichen hatte. Sentenza war mittlerweile recht gut darin, die Mimik der Arbito zu lesen, und was er da sah, wirkte eher ernüchternd.

			Thorpa hatte gegen diesen Kämpfer bei einer normalen Auseinandersetzung nicht die geringste Chance. Er mochte etwas länger leben, wenn Thanni beschloss, mit seinem Opfer noch eine Weile zu spielen – wie eine Katze mit einer Maus, ehe sie diese auffraß. Es war klar, dass Thorpa nur eine Chance hatte. Ein Angriff. Ein Treffer, der sitzen musste. Sollte er darin versagen, würde Thanni Hackfleisch aus ihm machen.

			Sägespäne, korrigierte Sentenza sich.

			Er bekam es mit der Angst zu tun. Ein Blick auf Sallys Gesicht bestätigte den Eindruck. Die erfahrene Corpsdirektorin hatte die gleichen Schlüsse gezogen wie Sentenza.

			Sally lehnte sich hinüber zum Captain und wisperte: »Haben wir einen Plan B?«

			Sentenza nickte. »Sicher, aber für den benötigen wir Zeit. Ich bin mir nicht sicher, ob wir die haben werden.«

			»Das ist nicht sehr beruhigend.«

			Sentenza zuckte nur mit den Schultern.

			Bevor er sich eine Entgegnung überlegen konnte, traten fünf Arbito vor. Vier trugen große, an Tubas erinnernde Musikinstrumente, in die sie herzhaft bliesen. Ein lauter, klagender und leicht dissonanter Ton erklang. Der fünfte Arbito, in ein reiches Gewand gekleidet, begann eine Rede.

			»Es geht los«, flüsterte Sentenza. »Mögen die Alten Völker diesem verrückten Pentakka beistehen!«
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			Susi war nervös.

			Thorpa war es auch.

			Er hatte sich wieder mit etwas Mühe auf das tänzelnde Shakri gehievt und war erleichtert, dass er festen Halt gefunden hatte. Die Tatsache, dass Susi – wie er das Tier genannt hatte – mittlerweile mit dem seltsamen Reiter recht gut klarkam, lag sicher auch daran, dass dieses Shakri nicht das intelligenteste aller Tiere war. Nach einer Runde von Bestechungen aus Thorpas Hand hatte es sich als ausgesprochen pragmatisch erwiesen: Wes Zuckerle ich ess, des Lied ich sing. Es war schwer festzustellen, ob das Reittier zu dem ungewöhnlichen Rittersmann tatsächlich Zutrauen gefasst hatte oder ob es sich schlicht um eine geschäftliche Vereinbarung handelte: Jedenfalls gehorchte Susi trotz aller Nervosität den behutsamen Lenkversuchen des Pentakka und trottete schnaubend aus dem Unterstand hinaus. Hargin Flech enthielt sich eines jeden Kommentars, es war ohnehin bereits alles gesagt worden. Als der Schatten der stechenden Sonne des späten Vormittags weichen musste, legte sich auch die Nervosität des Shakri, denn der Metabolismus passte sich den drückenden Witterungsbedingungen an. Niemand würde dem träge sich voranschleppenden Reittier ansehen, dass es auf Befehl mit unbändiger Kraft vorwärtsschnellen würde. Thorpa hoffte, dass sich nun, wenn es ernst wurde, keine Befehlsverweigerung einstellen würde.

			Susi und ihr Reiter kamen am Ende der Turnierbahn zum Stehen. Der Pentakka erkannte am anderen Ende der rund 150 Meter seinen Gegner, den Ketzer Thanni, der ein Shakri bestiegen hatte, dass gut 50 Zentimeter größer war als das seine. Thorpa presste seine Laufwurzeln in die speziell angefertigten Steigbügel. Er war für diese technische Innovation sehr dankbar.

			Die Aufregung in Thorpa wollte sich einfach nicht legen. Er hatte viel trainiert und im Rahmen dessen zunehmend Selbstvertrauen entwickelt, aber hier, mit der präparierten Lanze in der Hand, der muskulösen und gelassen wirkenden Nemesis direkt gegenüber, wollte davon nicht allzu viel übrig bleiben. Seine anfängliche, fast schon romantische Begeisterung hatte sich ohnehin schon in nichts aufgelöst. Thorpa hatte Angst.

			Er warf einen Blick auf die der Stadt zugewandten Ehrentribüne und sah, wie Sentenza ihm aufmunternd zunickte. Er reckte sich und neigte grüßend die Spitze der Lanze. Wenn wenigstens eine hübsche Pentakka-Prinzessin dort sitzen würde, in deren Namen er das Turnier bestreiten würde! Stattdessen sah er nur die sorgenumwölkte Stirn von Sally McLennane, deren Vertrauen in seine ritterlichen Kampfkünste erkennbar begrenzt war.

			Thorpa konnte ihr dies nicht übel nehmen.

			Sein eigenes Vertrauen war ausgesprochen übersichtlich.

			Ein Fanfarenstoß – soweit man das klägliche Tröten der hiesigen Blasinstrumente so bezeichnen wollte – riss ihn aus seinen Gedanken. Das pentakkische Äquivalent zu Adrenalin schoss durch seinen Körper. Die Konzentration stellte sich fast unmittelbar ein. Ein Zurück gab es nicht mehr, also war der einzige Weg der Weg zum Sieg.

			Susi kannte das Fanfarengetröte. Das Shakri spannte seine Muskeln. Dumm mochte das Tier sein, aber es war ein kampferfahrenes Ross. Es wusste, was von ihm erwartet würde, und solange kein Schuss abgegeben wurde, würde es seine Pflicht erfüllen. Als hätte sich ein wenig dieser determinierten Gewissheit auf Thorpa übertragen, spürte er in sich plötzlich eine seltsame Ruhe. Der Pentakka war kein Kämpfer, er war es nie gewesen. Auch in den vergangenen Abenteuern waren es immer andere gewesen, die physische Gewalt ausgeübt hatten.

			Jetzt hatte das Schicksal den Praktikanten eingeholt.

			Und tief in sich, bisher weitgehend unbeachtet, ja unbekannt, entdeckte Thorpa das Herz eines Kriegers.

			Dann erscholl der Ruf des Turniermeisters. Thorpa wusste nicht, was er da gesagt hatte, aber er verstand die Bedeutung.

			Er hatte ihn während seines Trainings so oft gehört, die Reaktion kam fast instinktiv.

			Er gab dem Shakri die Sporen. Das Tier spannte seine Muskeln und schnellte nach vorne. Thanni, der Champion der Ketzer, hatte sich ebenfalls rasch in Bewegung gesetzt, den Speer weit über seinen Kopf tragend. Die beiden Kontrahenten stürmten mit stetig wachsender Geschwindigkeit aufeinander zu. Thorpa erkannte den verzerrten Gesichtsausdruck seines Feindes, die Entschlossenheit in seinem Echtauge – und die Überraschung über die seltsame Art und Weise, mit der Thorpa die Lanze hielt, das Ende in seinen Harnisch gepresst, die Spitze leicht angehoben und schräg auf den Arbito zielend, die Wurzelbeine in die eigens angefertigten Steigbügel gepresst, die ihn seitlich an den Sattel klammerten. Staub wirbelte auf, das Publikum schrie, feuerte die Krieger an. Thorpa blendete alles aus, fokussierte allein auf den heranstürmenden, massiven Körper seines Gegners. Das lange Training machte sich nun bezahlt, der Pentakka schaltete die bewussten Gedankengänge ab, verließ sich auf seine Instinkte, fast als würde er es seinem Körper überlassen, den entscheidenden Streich zu führen und selbst nur als unbeteiligter Zuschauer daneben sitzen. Obgleich nur Sekunden verrannen, in denen die Kämpfer aufeinander zugaloppierten, war das subjektive Zeitempfinden des Pentakka ein anderes. Es schien sich um Minuten zu handeln und im verengten Tunnelblick Thorpas war schließlich nur noch der Körper des Arbito zu sehen. Da, die Stelle an seiner Rüstung, die er treffen musste. Der Ketzer trug Metallplatten über seinem natürlichen Körpermantel, was die Wirkung der elektrischen Schockkapsel an der Spitze von Thorpas Lanze verstärken würde. Nichts Isolierendes, das war die größte Befürchtung Sentenzas gewesen.

			Dann gab es keine Gedanken mehr, nur noch das Aufeinanderprallen der Gegner. Thannis Speer stieß vor, doch die Lanze des Pentakka war länger, stabiler und gut ausbalanciert. Sie fuhr mit brutaler Kraft gegen die Metallplatte, auf die sie gezielt war. Ein fahlblauer, kaum sichtbarer Blitz entlud sich, ehe die Waffe unter dem Ansturm zersplitterte. Das Ende der Lanze fuhr heftig und schmerzhaft gegen Thorpas Harnisch, er lockerte instinktiv den Griff, ließ die nutzlos gewordene Waffe zu Boden gleiten. Dann, vom eigenen Schwung getragen, fuhr Thannis Speer auf Thorpa hinab, nicht mehr bewusst geführt, sondern gelenkt von den konvulsivischen Zuckungen des Elektroschocks. Thorpa neigte sich zur Seite, doch der Speer traf, fuhr durch einen Hauptast, stechender, scharfer Schmerz benebelte die Sinne des Pentakka. Verzweifelt griff er in die Zügel, das Shakri gehorchte willig. Vor Schmerz halb blind drehte Thorpa das Reittier, sah, dass Thanni von der Wucht des Aufpralls und dem Effekt des Schocks aus dem Sattel seines Tieres geschleudert war, am Boden lag, nun regungslos.

			Thorpa würdigte ihn keines Blickes mehr.

			Er nahm die stehenden Ovationen der Stadtbürger nicht wahr, die Töne gelangten wie durch Watte an seine Ohren. Er war ganz Schmerz, eine komplette Körperhälfte hatte er nicht mehr unter Kontrolle. Mühsam hielt er sich im Sattel, ließ Susi langsam zu dem Unterstand zurücktrotten. Er wollte sitzen bleiben, den Sieg perfekt machen: Thanni bewusstlos im Staub, der Pentakka bei Bewusstsein im Sattel. Es sollte sich in die Wahrnehmung aller Zuschauer einbrennen, damit kein Zweifel am Ausgang dieses Kampfes entstand.

			Dann, kurz vor Erreichen des Unterstandes, sah Thorpa nichts mehr als tanzende Kreise und glitt willenlos vom Shakri. Dass Hargin Flech ihn in seinen starken Tentakelarmen auffing, nahm er bereits nicht mehr wahr.
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			Sentenza und Sally stürzten die Tribüne hinunter, um zu Thorpas Unterstand zu gelangen, dicht gefolgt von Serbald. Auch Uhul und Tokal hatten sich angeschlossen, tauchten durch den frenetischen Beifall der Stadtbevölkerung, um nach ihrem Champion zu sehen. Als sie ankamen, hatte Flech den Pentakka bereits auf eine Art Matratze gebettet. Die kundigen Bewegungen, mit denen er den Körper des Bewusstlosen abtastete, zeugten davon, dass der Arbito Ahnung von der Physiognomie eines Pentakka und eine medizinische Grundausbildung hatte.

			Sentenza, der das Gleiche von sich sagen konnte, kniete sich daneben, griff jedoch nicht direkt ein.

			»Und?«

			»Er wurde getroffen, ziemlich hart sogar. Seine Hautborke ist hier aufgebrochen, aber das ist bei einem Pentakka nicht so schlimm wie bei anderen Lebewesen mit Exoskelett«, erklärte Flech. »Ich werde einen Verband aus unserem Erste-Hilfe-Kasten anlegen, das ist dann aber auch schon der letzte. Da ich mal vermute, dass Thorpa bei allen Impfungen auf dem aktuellen Stand ist, denke ich, dass er es gut überstehen wird. Wir sollten ihn ruhen lassen und dafür sorgen, dass er Nahrung und Wasser erhält, vor allem Wasser, da die Wunde Feuchtigkeit abgibt.«

			Sentenza nickte bestätigend.

			»Was geht draußen vor sich?«, fragte nun Flech, erhob sich und lugte durch die an den Seiten des Unterstandes herabhängenden Stoffbahnen, die die Gruppe vor den Blicken Neugieriger schützte.

			»Sie jubeln«, erwiderte Sentenza und gesellte sich zu Flech. Er sah, wie sich die Tribüne der Ketzer rasch leerte. Die Stadtbevölkerung schien es weniger eilig zu haben. Ein ungutes Gefühl beschlich den Captain. Ob sich Jamir mit seinen Gefolgsleuten an dieses Gottesurteil halten würde, war alles andere als eine ausgemachte Sache.

			»Was ist mit Thanni? Können Sie ihn sehen?«, fragte er den hoch gewachsenen Arbito.

			Dieser machte eine zustimmende Geste. »Sie tragen ihn davon. Er bewegt sich, ist also noch am Leben, steht aber definitiv unter Schock. Wie ich unsere physische Konstitution kenne, wird er eine Weile an der Sache laborieren. Durchaus möglich, dass er sich beim Sturz verletzt hat. Aber er sah recht zäh aus, er wird es schon überleben.«

			»Gut. Er ist auch unsere geringste Sorge. Wir sollten so schnell wie möglich wieder in die schützenden Mauern der Stadt zurückkehren!«, drängte nun Sally. Die Direktorin sah Uhul auffordernd an, der dies wohl erwartet hatte. Flech fungierte wieder als Übersetzer.

			»Es ist alles vorbereitet wie besprochen«, erwiderte der Staubdiener. Er beugte sich nieder und bettete Thorpa auf seine starken, biegsamen Arme. Es sah fast zärtlich aus und der Arbito ging in der Tat behutsam und sanft vor. »Folgen Sie mir!«

			Die kleine Gruppe verließ den Unterstand auf der rückwärtigen, dem Turnierplatz abgewandten Seite. Ein Wagen mit zwei Kuhras stand bereit und der Novize Tokal nahm unaufgefordert auf dem Kutschbock Platz. Bis zum Stadttor waren es vielleicht vierhundert Meter. Der Jubel der Zuschauer hatte noch immer nicht nachgelassen, er legte sich wie eine Schalldecke über die Abfahrt des Wagens, der zielstrebig losholperte.

			Sentenza beobachtete, wie die Ketzer sich weitab der Stadtmauern zusammenzogen. Ihr Teil des Turnierplatzes war bereits völlig verwaist, während die Stadtbevölkerung erst jetzt in kleinen Gruppen aufbrach, plaudernd und scherzend, mal einen Halt an einem Imbissstand machend … es wirkte wie ein Wochenendausflug. Die Atmosphäre der Gefahr, die über allem schwebte, schien nur bei Sentenza anzukommen. Er wechselte schnelle Blicke mit seinen Begleitern. Auch dort eher sorgenvolle Gesichter. Gut, also nicht nur bei ihm.

			»Die halten jetzt Kriegsrat«, kommentierte Sally. »Jamir muss sich entscheiden, ob er ehrenvoll das Ergebnis akzeptiert oder doch die Gelegenheit ergreift und zuschlägt.«

			Sentenza nickte. »Wir sollten sehen, dass wir in der Stadt verschwinden. Die Miliz …«

			»Nicht alle sind so sorglos, mein Freund«, meinte Uhul nun, der leise flüsternd von Flech über den Fortgang der Konversation auf dem Laufenden gehalten worden war. »Die Miliz steht bereit. Sehen Sie selbst!«

			In der Tat, auf den Mauern waren die Waffen der Stadtsoldaten erkennbar. Und ein Trupp galoppierte aus dem Haupttor, laut rufend und gestikulierend auf die zögerlich zurücktröpfelnde Zuschauermenge zu. Offenbar ging es dem Milizkommandanten auch zu langsam.

			Sie erreichten das Stadttor.
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			»Captain, wir wären dann da!«

			Henderson schreckte aus dem Halbschlaf. Eigentlich war seine Schicht längst vorbei, aber er hatte es in seiner Kabine keine zehn Minuten ausgehalten, war wieder in die Zentrale zurückgekehrt und hatte sich neben dem Diensthabenden – Templeton Ash – auf den Notsitz gehockt. Er wusste, dass die Phönix etwa nach der Hälfte seiner Freiwache am Zielort eintreffen würde, und so hatte er versucht, die Müdigkeit zu verscheuchen, ehe er dann doch etwas vor sich hin gedämmert hatte. Doch sofort nach Ashs Meldung war er wieder so frisch wie der junge Morgen. Die Tasse Kaffee, die ein Serviceroboter vor ihm abstellte, trug das ihrige dazu bei.

			Henderson nahm einen Schluck und sah auf die Darstellung vor sich. Ein im Grunde wenig aufregendes Sonnensystem, sieben Trabanten um eine weiße Sonne, und alles ohne weitere Auffälligkeiten. Die Phönix glitt in das System, senkrecht zur Ekliptik. Mit einem leisen Signal, das in der Zentrale den Start akustisch anzeigte, verließen schnelle Sonden den Schiffskörper, um das System zu vermessen.

			»Was sagt die Ortung?«

			»Nichts, Captain«, erwiderte Ash, der das Kommando an Henderson abgegeben hatte und sich auf die Steuerung konzentrierte. »Zumindest gibt es keine erkennbaren Energiesignaturen. Auch die Planeten sehen weitgehend energetisch tot aus. Details werden uns möglicherweise die Sonden melden.«

			»Wie groß ist die Lebenszone?«, hakte der Kommandant nach. Er meinte damit jenen Bereich eines Systems, der aufgrund seines Abstandes von der Sonne Planeten am ehesten die Chance bot, eine atembare Atmosphäre und damit Leben zu entwickeln. Im Grunde war dieser Indikator antiquiert – die galaktische Wissenschaft und nicht zuletzt der Corpskonzern Neue Welten hatten Leben unter allen möglichen Umweltbedingungen vorgefunden, wenngleich selten intelligentes. Empirisch ließ sich zwar immer noch nachweisen, dass die meisten intelligenten Völker auf Planeten in den Lebenszonen ihrer Systeme entstanden waren, aber das hieß nicht, dass alles andere unmöglich war.

			»Nicht sehr groß«, beantwortete Ash die Frage Hendersons. »Und es ist nur ein Planet in ihr, der zweite. Soll ich einen Kurs anlegen?«

			Der Captain nickte. »Irgendwohin müssen wir ja fliegen und das scheint mir ein logisches Ziel zu sein. Aber wir behalten die Augen in alle Richtungen offen.«

			Die Phönix setzte ihren Weg in das fremde Sonnensystem fort. Henderson wusste immer noch nicht, ob er Ashs Idee für verrückt oder naheliegend einfach halten sollte. Welche Einschätzung der Chefingenieur hatte, war während des Fluges von diesem mehrmals direkt und indirekt zum Besten gegeben worden. Henderson hatte ihm am Ende den Mund verbieten müssen. Die restlichen Besatzungsmitglieder waren bemerkenswert zurückhaltend geblieben. Es schien, als wäre das eine Sache zwischen dem Captain und seinem Piloten.

			»Keine Signale?«, vergewisserte sich Henderson noch einmal. Wenn sie etwas hierher gelockt hatte, dann würde es doch jetzt nicht Stillschweigen bewahren!

			Ash schüttelte nur den Kopf.

			»Halten Sie den Kurs.«
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			Sentenza blickte von den Mauern der Stadt in die Tiefe und sah seine größten Befürchtungen bestätigt. Die Tore Jenangars hatten sich vor einer halben Stunde geschlossen und die Balustraden des Torgebäudes wimmelten nun vor Milizionären, die große Metallkrüge mit dampfender Flüssigkeit heranschafften. Entlang der Mauern nahmen Posten Stellung und auf dem Hauptplatz vor dem Sitz des Priors begannen Milizionäre damit, aus der Bevölkerung wehrfähige und wehrwillige Männer mit Waffen zu versorgen. Die Tatsache, dass die Stadtoberen diese Maßnahmen ergriffen, ohne dass die Ketzer ernsthafte Anstalten gemacht hatten, die Stadt zu bedrohen, war Beweis genug für das Vertrauen, das der gemachten Vereinbarung entgegengebracht wurde. Das, was sich nun vor der Stadt auf der Ebene abspielte, schien jedoch das gesunde Misstrauen der Anführer Jenangars zu bestätigen. Deutlich wurde erkennbar, wie die Ketzer ihre Reihen formierten. Sentenza konnte sehen, wie quasi aus dem Nichts Sturmleitern hervorgezaubert wurden, die man offensichtlich sorgsam verborgen gehalten hatte. Auch hatten sie offenbar Verstärkung erhalten. Reiter in blitzenden Rüstungen waren angekommen und sie hatten große Wagen mit seltsamer Ladung mit sich geführt, die sie sofort aufzubauen begannen. Bis jetzt hatte der Captain nicht erkennen können, worum es sich dabei handelte, aber er ahnte, dass es ihm nicht gefallen würde.

			Sentenza lächelte säuerlich. Immerhin, die Sache mit dem Turnier war den Versuch wert gewesen. Etwas Zeit hatten sie gewonnen, wenngleich nicht viel. Ihre Ankunft hatte im sozialen Gefüge dieser Welt einiges durcheinandergebracht. Es schien, als würden nun viele alte Regeln nicht mehr gelten. Der Captain hatte schon oft über den Satz nachdenken müssen, dass der Schlag eines Schmetterlingsflügels viele Tausend Kilometer entfernt Auslöser eines Sturmes sein konnte. Ihre plötzliche Ankunft auf dieser Welt war mehr als das sanfte Schwirren eines schönen Schmetterlings gewesen … und es war nicht abzusehen, was für eine Art von Sturm sie nun ernten würden.

			Sentenza beobachtete, wie die Ketzer begannen, sich in Formationen aufzustellen. Krieger mit Leitern vorne, dahinter Schützen auf Reittieren. Er musste sich korrigieren. Es war abzusehen, wie der Sturm aussehen würde.

			»Captain?«

			Flech hatte sich zu ihm gesellt. Der Fedajin warf nur einen kurzen, abschätzenden Blick auf die Ansammlung auf der Ebene vor ihnen.

			Flechs Ruhe reizte Sentenza. »Sie scheinen von alledem nicht allzu beeindruckt zu sein«, meinte der Captain giftig. Sofort bedauerte er die Äußerung wieder, aber der Arbito schien es nicht persönlich zu nehmen.

			»Mein Schicksal ist genauso vorherbestimmt wie das Ihre, Captain. Wir werden möglicherweise kämpfen und verlieren. Oder wir werden gewinnen. In jedem Fall passiert alles so, wie es passieren soll.«

			»Sie können das doch nicht ernst meinen?!«, entfuhr es Sentenza.

			Flech blickte ihn ungerührt an. »Ich bin ein Priestersoldat, Captain. Sie hatten doch schon mal mit Leuten wie mir Berührung. Hatten Sie den Eindruck, dass wir nicht bereit sind, etwas zu wagen, etwas zu planen oder uns für ein Ziel irgendwie einzusetzen?«

			Unwillkürlich musste sich Sentenza an seine Erlebnisse mit dem Heiligen Raummarinedienst auf Seer’Tak City erinnern. Flech hatte sicher recht.

			Als hätte der Fedajin Sentenzas Gedanken erraten, fuhr er fort. »Verwechseln Sie Fatalismus nicht mit stoischer Passivität. Wenn auch alles von den Alten Völkern vorherbestimmt ist, so bedeutet das nicht, dass sie nicht festgelegt haben, dass wir etwas tun müssen. Wir kennen den Ratschluss der Alten nicht, also handeln wir nach bestem Wissen und Gewissen. Tun wir dies im Glauben, ist die Wahrscheinlichkeit gering, dass wir fehlgehen.«

			Die überzeugte Art, mit der Flech dieses vortrug, bewog Sentenza dazu, sich zurückzunehmen. Es hatte keinen Sinn, mit jemandem wie Flech grundsätzliche Glaubensregeln zu diskutieren. Außerdem hatten sie weitaus naheliegendere Probleme.

			»Was sagen Wissen und Gewissen nun dazu?«, lenkte er das Thema auf die sich formierende Bedrohung durch die Ketzer.

			»Ich habe erst einmal keine größeren Befürchtungen. Die Stadt ist gut befestigt. Die Miliz ist in der Minderzahl, aber besser ausgebildet und es gibt reichlich Hilfstruppen. Unsere Gegner werden sich auf eine längere Belagerung einstellen müssen.«

			»Das gibt uns möglicherweise Gelegenheit, es einmal mit den alten Kommunikationsanlagen des hiesigen Priors zu versuchen.«

			»Wenn er das erlaubt.«

			»Ich denke, es gibt eine Möglichkeit, ihn zu überzeugen.«

			Flech erwiderte nichts.

			»Wie geht es Thorpa?«, fragte Sentenza schließlich in das entstehende Schweigen hinein.

			»Gut. Er ist schnell wieder zu Bewusstsein gekommen. Wir konnten tatsächlich keine schweren Verletzungen feststellen. Er ist oft genug vom Shakri gefallen, diesmal nur deutlich heftiger. Er scheint mit sich sehr zufrieden zu sein.«

			Sentenza lächelte unwillkürlich. »Das kann er in der Tat. Es wird ihm allerdings zu Kopf steigen. Aber das sind wir gewohnt.«

			»Wollen wir mit dem Prior sprechen?«, hakte nun Flech doch nach. »Ich habe gesehen, dass er sich mit Uhul zurückgezogen hat. Sie müssten im Amtssitz sein.«

			»Ja, je eher, desto besser. Lassen Sie uns Prior Serbald suchen. Wir könnten seine Hilfe benötigen.«

			Sentenza und Flech wandten sich ab. Ihre Plätze wurden durch einen massiven Milizsoldaten eingenommen, der sich scheinbar gelangweilt auf seine Stechforke lehnte. Flech schien nicht der Einzige zu sein, der die Bedrohung nicht für unmittelbar hielt.
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			»Uhul, die Menschen werden bald kommen.«

			Der Erzprior wies seinen Ersten Staubdiener an, Platz zu nehmen. Das Privatbüro des Geistlichen wirkte wie eine Oase des Friedens in diesen aufreibenden Zeiten. Draußen auf dem Platz suchten Milizionäre Freiwillige für die Bemannung der Mauern aus der Menge der Bürger. Immerhin forderte dort jetzt niemand mehr, sich den Ketzern und ihrer neuen Religion anzuschließen. Der Sieg des Heiligen hatte alle Stadtbürger davon überzeugt, auf der richtigen Seite zu stehen, und es gab keinen Mangel an solchen, die bereit waren, ihre Stadt mit der Waffe in der Hand zu verteidigen. So hatte das Turnier zwar nicht den Krieg verhindert, aber die Moral in Jenangar gestärkt und das war nicht hoch genug zu bewerten.

			Uhul setzte sich. »Ich höre, Ehrwürdiger.«

			Der Erzprior seufzte. Sein erschlafftes Echtauge hielt er geschlossen. Man sah ihm das Alter jetzt deutlich an.

			»Diese Dinge sind für mich alle sehr verwirrend, Uhul. Erst der Zusammenbruch des Großen Schreins, dann die Ankunft der Fremden, schließlich dieser Krieg. Vom Erzprior wird hier weise Führung und ein Vorbild erwartet. Mir fällt all dies sehr schwer.«

			»Ihr habt in Eurem Tun nicht nachgelassen, Ehrwürdiger. Das Volk ist mit Euch zufrieden«, versicherte Uhul und bemühte sich, jeden Zweifel aus seiner Stimme zu verbannen.

			»Ah ja, Uhul, ich sehe schon, du willst deinem armen alten Prior nicht noch mehr Kummer bereiten«, erwiderte der alte Ralide tadelnd. »Aber bleiben wir doch bei den Fakten. Ich erwarte, dass der Anführer der Menschen, Sentenza, mich sehr bald aufsuchen und um erneuten Zugang zu den heiligen Artefakten bitten wird. Er wird noch mehr tun: Er wird sie nutzen wollen, um Hilfe für sich und seine Gefährten anzufordern, wie auch immer das funktionieren soll. Mich verwirrt das sehr. Die Artefakte sind Grundsteine unseres Glaubens. Sentenza ist kein Gläubiger, so viel habe ich selbst mitbekommen. Andererseits haben die Ereignisse meine Überzeugungen erschüttert. Wenn die Artefakte wirklich nur … Dinge sind, die aus alter Zeit erhalten geblieben sind, dann gibt es keinen Grund, ihm diese Bitte zu verwehren.«

			Uhul sagte nichts.

			»Dann dieser Krieg. Ein Krieg! Und nicht die Stadt gegen die Ketzer, sondern eine neue Religion mit ihrem Propheten gegen eine alte! Ich hätte dies niemals für möglich gehalten und doch ist es nun eingetreten! Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, Uhul. Alleine die theologischen Implikationen. Von mir wird nun Führung in einem Religionskrieg erwartet. Ich fühle mich dafür zu schwach. Das ist nicht mehr meine Welt.«

			Uhul fühlte, wie eine unbestimmte Ahnung in ihm aufstieg. Noch erwiderte er nichts, aber diese Ahnung verhieß nichts Gutes.

			»Uhul, die Zeit ist gekommen, die Leitung der Kirche in die Hände eines anderen zu legen. Es muss jemand sein, der weniger theoretisch denkt, der mehr Energie hat, der weiß, was für Herausforderungen nun bevorstehen, und der sie meistern kann. Jemand mit Tatkraft und Pragmatismus, der sich bereits ein hohes Ansehen erworben hat und … der bereit ist, für die richtige Entscheidung auch einmal geliebte Wahrheiten beiseitezuschieben.«

			War da eine leise Anklage in den Worten des Priors gewesen? Uhul verfolgte den Gedanken nicht weiter, denn seine Ahnung hatte sich nun zur Gewissheit gewandelt. Es trat ein, was er unter allen Umständen immer hatte verhindern wollen. Der Staubdiener setzte zur Antwort an, doch der Prior ließ ihn nicht zu Wort kommen.

			»Uhul, erinnerst du dich noch daran, wie du Staubdiener geworden bist?«

			Der plötzliche Themenwechsel überraschte. Erinnerungen stiegen unwillkürlich in Uhul auf. Es war viel Zeit vergangen seit damals.

			»Du bist zu uns gekommen mit der Vorsteherin des Staubhauses, die auf den Stufen meines Amtssitzes verstarb. Das heißt, es war der Amtssitz meines Vorgängers. Was hat die alte Frau dir gesagt, Uhul?«

			»Sie sprach von einer Liste«, antwortete dieser sofort. Er hatte nie wieder danach geforscht, vor allem da er wusste, dass Staubfrauen immer wieder geeignete Kandidaten für das Amt des Staubdieners identifizierten und zum Prior brachten. Sie schienen eine Art sechsten Sinn für die richtige Auswahl zu haben. Uhul hatte sich selbst stillschweigend in die gleiche Kategorie eingeordnet.

			»Ja, die Liste. Mein Name stand auch darauf.«

			»Was ist das für ein Dokument?«

			»Gar kein Dokument. Es ist eines der heiligen Artefakte. Ich weiß nicht, wie es funktioniert, aber es nennt Familiennamen und Stammbäume jener, die direkt vom letzten Prior vor dem Zusammenbruch abstammen. Es scheint die Blutlinien aller jener zu verfolgen und nach meiner Erfahrung können nur solche, die direkte Nachkommen sind, jemals die Artefakte nutzen oder den Schrein anrufen.«

			Uhul nahm diese Erklärung hin. Seine Gespräche mit Sentenza hatten ihm eine Idee davon gegeben, was »Hochtechnologie« tatsächlich bedeuten konnte.

			Weder Uhul noch der Prior wussten, was ein genetischer Fingerabdruck war und wie er zur Sicherung technischer Gerätschaften eingesetzt wurde. Aber Uhul hatte zumindest eine Ahnung, dass auch dieser Vorgang alles andere als mystisch war, sondern sich vielmehr technisch erklären ließ.

			Vielleicht war er in diesen neuen Zeiten tatsächlich die geeignete Person für den Posten des Priors.

			»Ehrwürdiger … ich weiß nicht, wie ich …«

			Der Prior hob einen Tentakel. »Ich kann das mit dir nicht diskutieren, Uhul. Du hast, als du Staubdiener geworden bist, einen Schwur geleistet. Bisher habe ich dich nie an diesen Schwur erinnern müssen, denn du hast deine Arbeit immer sorgfältig und einwandfrei erledigt. Es gab für mich nie einen Grund zur Klage. Das heißt … das stimmt nicht ganz. Ich habe bei dir immer beklagt, dass du für die großen theologischen Entwürfe, die Mysterien und die Rituale, kein richtiges Interesse gezeigt hast. Aber das ist in der jetzigen Situation vielleicht auch gar nicht schlecht. Ich selbst finde angesichts der aktuellen Entwicklungen keinen Trost mehr in den Mysterien. Ich habe festgestellt, dass ich viel mehr Gewissheit aus der Tatsache schöpfen konnte, dass dich all dies relativ unbeeindruckt gelassen hat. Du scheinst die großen Umwälzungen, die mich mit Angst erfüllen, als eine interessante Aufgabe anzusehen, die es methodisch zu lösen gilt. Das kann ich nicht mehr. Ich bin alt. Meine Metamorphose steht bevor. Ich werde ins Staubhaus gehen und dort das tun, woran immer mein Herz hing: mich der Meditation hingeben und Erkenntnis aus mir heraus suchen. Du aber suchst hier im Äußeren und in dir stecken so viele Fragen, die du mir nie stellen wolltest.«

			Uhuls Gesichtsausdruck musste seine Überraschung widerspiegeln, denn der Prior lachte leise auf.

			»Ja, ich bin manchmal ein alter Narr, aber ich kenne meine Staubdiener und vor allem den ersten unter ihnen. Nun, die Fragen darfst du dir ab jetzt selbst beantworten, ich stehe dem nicht mehr im Weg. Gleich morgen werde ich meinen Rücktritt bekannt geben und von meinem Recht Gebrauch machen, meinen Nachfolger zu benennen. Der Rest ist dann nur noch eine Formalität. Du hast keine Wahl, Uhul, denn du hast sie im Grunde nie gehabt. Erfülle deine Pflicht gegenüber der Kirche und du kannst nicht fehlgehen. Verweigere dich und du wirst deines Lebens nicht mehr froh.«

			In Uhuls Gedanken machte sich die Erkenntnis breit, dass der Prior damit absolut recht hatte. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, es gab keinen Ausweg. Sein Unwillen schwand, als er sich dessen bewusst wurde. Der Prior hatte richtig erkannt, dass Uhul nach Höherem strebte, und sei es nur, um seine quälenden Fragen zu beantworten. Und in der Tat, das Amt, das ihm nun angetragen wurde, war von besonderer Herausforderung.

			»Ein Wechsel in der Führung der Kirche in Krisenzeiten könnte die Moral der Stadt schwächen«, begann er einen letzten, lahmen Versuch, das Schicksal doch noch abzuwenden.

			»Blödsinn«, wischte der Prior den Einwand beiseite. »Du bist in der Stadt populärer als ich, Uhul. Meinst du, ich hätte das nie bemerkt? Du hast es vielleicht nie mitbekommen! Die Bürger werden dich als tatkräftigen neuen Prior hochleben lassen und mir den Respekt zollen, den ich mir im Ruhestand verdiene. Mach dich nicht lächerlich, mein Freund. Du weißt, dass es die richtige Entscheidung ist!«

			»Ich weiß gar nichts.«

			»Das ist der erste Schritt in die richtige Richtung.«

			Aus dem Tonfall des Priors entnahm Uhul, dass für diesen die Diskussion damit abgeschlossen war. Er erhob sich, verbeugte sich und wirkte unschlüssig.

			»Ehrwürdiger«, sagte er schließlich, »die Menschen kommen gleich. Sie werden …«

			»Ja, ja …«, winkte der Prior ab. »Es ist doch alles nur noch pro forma, Uhul. Du redest mit ihnen. Du weißt, wie alles funktioniert. Ich werde mich nicht mehr einmischen.«

			Uhul nickte. Er zögerte erneut. »Ehrwürdiger, ich bedaure, dass es so enden muss. Es schmerzt mich, dass …«

			Der Prior verzog das Gesicht. »Uhul?«

			»Herr?«

			»Geh mir aus der Sonne.«
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			Jamir stand auf dem kleinen Podest, das seine Leute aus den Überresten der Tribüne zusammengebaut hatten. Er hatte einen hervorragenden Überblick über die bereitstehende Armee. Sie war beeindruckend, und zwar nicht nur deswegen, weil alle Ketzer vereint waren, sondern auch, weil vor einer Stunde ein Kontingent waharanischer Kavallerie eingetroffen war. Wahara, die nächstgrößere Stadt in der Umgebung Jenangars, war ein traditioneller Konkurrent in Handel und Politik. Bisher hatten sich die Stadtoberen aus dem Kleinkrieg zwischen den Ketzern und Jenangar herausgehalten, jetzt aber schienen sie ihre Chance zu sehen, der Konkurrentin eine Niederlage beibringen zu können. Der zentrale Vorteil waren nicht die rund 200 Reiter, obgleich die waharanische Kavallerie für ihre Disziplin und gute Ausbildung wohlbekannt war, sondern die beiden großen Wagen mit der mächtigen Belagerungskanone. Damit war der zentrale taktische Nachteil Jamirs ausgeglichen: Nur auf Sturmleitern gestützt wäre der Angriff auf die Stadtmauern ein endloses Gemetzel mit ungewissem Ausgang geworden. Nun aber hatte er einen Trumpf in der Hand. Das große Bronzerohr mit seinem gedrungenen Körper verschoss mächtige Granitkugeln. Feuerte man die Kanone in ausreichender Entfernung ab, konnte sie die Mauern der Stadt an einer bestimmten Stelle nach dem dritten oder vierten Treffer zum Einsturz bringen. Zwar benötigte die Mannschaft rund eine halbe Stunde zum Nachladen und erneuten Abfeuern, aber Jamir war bereit, dieser Chance die entsprechende Zeit zu geben. Er hatte seine Offiziere angewiesen, den Wahari jedmögliche Unterstützung zu gewährleisten und ihnen förmlich die Wünsche von den Augen zu lesen.

			Neben den ursprünglichen Ketzern hatten sich noch andere zur Armee gesellt. Söldner, die Jamir mit der Aussicht auf reiche Beute geködert hatte, einige Hundert davon. Er hatte bereits Vorsorge getroffen, sie nach dem Sieg alle hinrichten zu lassen. Bis dahin jedoch sollten sie für ihn und seine Sache bluten.

			Sandol trat an Jamirs Seite. »Herr, alle vier Hauptgruppen sind bereit.«

			Der selbst ernannte Prophet nahm die Meldung mit einem Nicken zur Kenntnis. Er hatte seine Armee in vier Abschnitte aufgeteilt, zwei Flügel, mit der Kanone unter dem Schutz der waharischen Kavallerie in der Mitte. Beide Flügel bestanden aus einer numerisch großen Infanterie – insgesamt sicher 1000 Krieger –, die mit Sturmleitern und Stechforken ausgestattet war. Dahinter waren Reiter gruppiert, etwa 150 für jede Hauptgruppe, unter ihnen die besten Schützen. Alle saßen auf Kuhras, viele davon auf dem Marsch hierher von jenangarischen Bauern requiriert. Aber was viel wichtiger war: Jamir hatte trotz aller Proteste die Musketen gegen schwere Armbrüste austauschen lassen. Musketen waren gut im Kampf von aufeinander zustürmenden Haufen, denn man hielt einfach in die Menge und traf irgendjemanden. Die Kavallerie hier hatte aber eine andere Aufgabe: Sie sollte den heranstürmenden Infanteristen Feuerschutz geben, gegnerische Schützen auf den Mauern ausschalten oder solche, die Anstalten machten, aufgestellte Sturmleitern umzustürzen. Dafür waren treffsichere und durchschlagstarke Waffen notwendig und das waren die Armbrüste. Sie durchschlugen im richtigen Winkel auch die starke Brustpanzerung eines Milizionärs.

			Nicht dass Jenangar überall Milizionäre stationiert hätte.

			Jamir hatte mit Genugtuung zur Kenntnis genommen, dass immer mehr bewaffnete Bürger hinter den Brüstungen Aufstellung nahmen. Sie mochten die numerische Überlegenheit der Ketzer damit etwas ausgleichen, aber es handelte sich nicht um echte Kämpfer. Seine Ketzer hingegen, und das war ein weiterer Verdienst der Führung des neuen Propheten, hatten alle eine geregelte militärische Ausbildung durchmachen müssen und umfassende Kampferfahrung in der Wüste gesammelt. Scharmützel, ja, aber mehr, als die fetten Bürger Jenangars von sich behaupten konnten.

			Alles war bereit.

			»Wie ist der Status der Kanone?«, kam die Frage Jamirs.

			Sandol schaute sich um, nahm die Tentakelzeichen des Ketzers wahr, der direkt bei dem Ungetüm stand und dessen einzige Aufgabe es war, Nachrichten über die Einsatzbereitschaft der Kanone an den Heerführer zu übermitteln. Der Austausch an stummer Kommunikation dauerte nicht lange. »Sie ist geladen und schussbereit, Herr.«

			»Wir werden mit dem ersten Schuss unseren Angriff beginnen. Ehe keine Bresche in die Mauer geschlagen ist, sollen die Angreifer sich zurückhalten. Ich möchte den Feind ermüden, aber unsere wahre Schlagkraft erst einsetzen, wenn wir ein Loch in der Mauer sehen, das wir nutzen können.«

			»Ja, Herr!« Sandol erwiderte nichts weiter. Jamir hatte den genauen Schlachtplan bereits erläutert. Es war notwendig gewesen, in die Ketzer wieder Vertrauen und Zuversicht einzuimpfen. Die Niederlage Thannis hatte vielen einen Schock versetzt. Gerüchte um verletzte Ehre und Verrat hatten die Runde gemacht. Jamir hatte alles getan, um die Rechtmäßigkeit eines Angriffes zu betonen. Sein neuer Status als Prophet hatte ihm dabei unschätzbare Dienste geleistet. Thanni selbst, der schließlich wieder zu Bewusstsein gelangt war, gehörte zu den lautesten Verfechtern eines sofortigen Sturms. Das hatte Jamir ebenfalls sehr geholfen. Aber der Prophet brauchte den Sieg nun unbedingt, wenn er weiterhin behaupten wollte, ein Auserwählter zu sein. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt.

			Sandol sah im Gesicht seines Anführers nichts, was dessen Gedanken widerspiegelte. Jamir strahlte Zuversicht und Entschlossenheit aus.

			»Dann gib den Befehl zum Abschuss«, kam es unvermittelt und leise über seine Lippen.

			Der Sturm hatte begonnen.
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			Das ohrenbetäubende Krachen ertönte, als Sentenza die Treppe zum Amtssitz des Priors erklomm. Er hielt unmittelbar inne und warf Flech und Serbald, die sich zum ihm gesellt hatten, einen fragenden Blick zu. Einen kurzen Moment später flog die Flügeltür des Gebäudes auf und Uhul kam heraus. Er trug eine reich verzierte Rüstung und eine mächtige Stechforke. An seiner Seite folgte der Novize Tokal, ebenfalls mit Panzerung und einer großen Muskete in den Tentakeln. Uhul stürmte Sentenza entgegen. Ehe der Captain etwas fragen konnte, ergriff Uhul das Wort und Flech übersetzte.

			»Eine Belagerungskanone!«, beantwortete er die unausgesprochene Frage. »Ich muss zur Mauer!«

			»Wir müssen mit dem Prior reden!«, drängte Sentenza. Uhul, der sich bereits halb abgewendet hatte, drehte sich wieder um und sah Sentenza mit einem bitter wirkenden Gesichtsausdruck an. »Ich bin der Prior und ich muss zur Stadtmauer. Es ist eine Frage der Moral.«

			»Sie sind … was?«

			»Der neue Prior. Mein ehrenwerter Vorgänger erklärt morgen seinen Rücktritt, ich werde seine Nachfolge antreten. Sie wollen mit mir sprechen? Dann müssen Sie mir folgen!«

			Uhul hatte offenbar kein Interesse daran, das Gespräch hier fortzusetzen. Wohl oder übel hasteten die Besucher hinter ihm her, als er sich mithilfe zahlreicher Staubdiener – die nun alle bewaffnet aus dem Gebäude strömten – einen Weg durch die immer noch versammelte Menge bahnte. Die laut geführte Konversation und ihr Inhalt verbreiteten sich wie ein Lauffeuer unter den Bürgern. Bald sah man die Ersten, wie sie ihr Haupt vor dem neuen Prior senkten.

			Sentenza war viel zu sehr damit beschäftigt, nicht den Anschluss zu verlieren, als dass er sich großartige Gedanken über diese Veränderungen machen konnte. Tatsächlich fiel ihm zuallererst ein, dass es nun möglicherweise wesentlich leichter werden würde, Zugang zu den Artefakten zu erhalten.

			Uhul pflügte durch die Menge, die Hauptstraße entlang zum Tor. Aufgeregte Milizionäre kamen ihm entgegen und erstatteten Bericht. Sentenza bekam von dem Wortwechsel nicht viel mit, aber Flech hatte offenbar die besseren Ohren.

			»Ein Volltreffer direkt neben dem Stadttor«, berichtete er Sentenza. »Die Miliz meint, noch zwei oder drei weitere Treffer dieser Art, und die Stadtmauer reißt ein.«

			»Dieser Jamir hat offenbar wirkungsvolle Verbündete gefunden«, knurrte der Captain. Dann erreichten sie das Haupttor. Auf den ersten Blick war nichts zu erkennen, aber als sie die Treppe im Torhaus emporstiegen, erkannte Sentenza die feinen Risse in den Wänden. Schließlich standen sie hinter der Balustrade.

			Der Lärm war ohrenbetäubend.

			Die krachenden Entladungen der Musketen, das Kampfgeschrei der heranstürmenden Belagerer und das trockene Knacken gut gezielter Armbrustbolzen, die sich durch die Rüstungen der Milizionäre bohrten – all das vermischte sich mit Ausrufen von Wut, Empörung und Schmerz.

			Sentenzas Herz pochte. Adrenalin schoss durch seine Adern. Mit brennenden Augen sah er, wie Sturmleitern trotz den gegnerischen Feuers aufgestellt wurden. Mit hartem Krachen wurde eine der stabilen Leitern direkt vor ihm an die Mauer gestoßen. Es gab kein langes Überlegen, Sentenza und Uhul schnellten nach vorne. Uhuls Stechforke verhakte sich an der Spitze der Leiter und gemeinsam drückten sie diese von der Mauer weg. Sie schien für einen Augenblick frei in der Luft stehen zu wollen, dann aber schwang sie fast majestätisch nach hinten. Von unten erklangen wütende Schreie, dann grüßte sie ein Schwall Bolzen. Reflexartig ließen sich Uhul und Sentenza hinter der Brüstung zu Boden fallen.

			Unmittelbar neben ihn brach ein bewaffneter Bürger zusammen, ohne einen weiteren Laut von sich zu geben. Ein Bolzen hatte seinen ungeschützten Schädel durchschlagen, direkt durch eines der Falschaugen. Der Metallbolzen steckte in seinem Gehirn. Der sanft zuckende Körper bewegte sich noch unbewusst, als der Tod bereits eingetreten war.

			Signale erklangen.

			Musketen wurden abgefeuert.

			Weitere Armbrustbolzen hämmerten gegen die Brüstung. Durch den Kampfeslärm hörte Sentenza Uhul Befehle brüllen. Der Milizkommandant für diesen Abschnitt der Mauer hockte schmerzverzerrt in einer Ecke. Der neue Prior hatte das Kommando übernommen.

			Sentenza richtete sich auf, wagte den Blick über die Mauer. Die angreifenden Ketzermassen schienen nun zurückzuströmen, meist unter dem Feuerschutz der Kavallerie, und sie formierten sich außerhalb der Reichweite der städtischen Musketen neu. Tote und Verletzte lagen auf der Ebene vor der Stadtmauer, einige zerbrochene Sturmleitern dazu. Doch Sentenzas Aufmerksamkeit richtete sich vor allem auf die große, bronzene Kanone, die direkt vor dem Stadttor stand.

			Uhul gesellte sich zu ihm. Ruhe kehrte ein, das Abwarten vor dem nächsten Sturmangriff. Als Sentenza sich umwandte, sah er auch Flech und Sally die Treppen erklimmen. Beide sahen abgehetzt aus.

			»Warum schießen sie nicht auf das Tor selbst?«, fragte Sentenza, sobald Flech nahe genug heran war, um als Übersetzer zu fungieren.

			»Die Stadtmauern sind alt und brüchig«, erklärte Uhul. »Wir haben in den letzten Jahren einige Abschnitte mit Eisenplatten verstärkt, aber dummerweise nicht diejenigen um das Stadttor herum. Eisen ist teuer und die Stadt hatte nicht mit einem Angriff gerechnet. Die Ketzer wissen das, denn der letzte ernsthafte Angriff auf Jenangar liegt lange zurück. Das Tor wird ständig erneuert, da es ein Wahrzeichen ist – es ist doppelt mit Eisenbändern beschlagen und besteht aus elastischem Holz in drei Lagen. Die Belagerungskanone bräuchte ewig, bis sie da durch wäre. Nein, das harte und zugleich spröde Mauerwerk ist ein viel besseres Ziel. Jamir weiß genau, warum er das tut.«

			»Die brauchen einige Zeit zum Nachladen …«

			»Etwa eine halbe Stunde.«

			»… das wäre doch genug für einen Ausfall!«

			Der neue Prior schien nicht überzeugt. »Bevor wir genügend Reiter massiert haben, um einen Ausfall zu wagen, feuert die Kanone ihren zweiten Schuss ab. Außerdem wird die Waffe durch Kavallerie geschützt, durch die wir uns erst durchkämpfen müssten. Nein, das wäre ein sinnloses Unterfangen und würde uns nur wertvolle Krieger kosten.«

			Uhul drehte sich um und bellte einige Befehle. Heftige Betriebsamkeit entbrannte. »Ich werde nicht viel dagegen tun können, dass die Mauer fällt«, erläuterte er dann. »Aber wenn der Feind einströmt, nützt ihm die Kanone nichts mehr. Er wird sich im Kampf Mann gegen Mann in den Häuserschluchten der Stadt stellen müssen. Das ist unsere einzige Chance des Widerstandes.«

			»Außer er setzt die Stadt in Brand und schaut einfach zu, was passiert«, gab Sally zu bedenken.

			»Das wird er nur tun, wenn er sehr verzweifelt ist«, entgegnete Uhul. »Jamir will die Stadtbevölkerung auf seine Seite ziehen, vor allem jetzt, da er sich für einen Propheten hält. Das wird ihm nur schwerlich gelingen, wenn er ihre Häuser anzündet.«

			»Also ein Straßenkampf«, stellte Sentenza bitter fest. Das war in der Geschichte der militärischen Auseinandersetzungen immer eine der schwierigsten und blutigsten Vorgehensweisen gewesen. Es würde viele Opfer geben, nicht zuletzt unter den Zivilisten.

			Als hätte Uhul seine Gedanken gelesen, gab er weitere Befehle, diesmal vor allem, um die Bewohner der umliegenden Stadtviertel in der Nähe des zu erwartenden Durchbruchs zu evakuieren. Sentenza nickte anerkennend. Er wusste nicht, ob Uhul als Geistlicher eine gute Figur machte, aber als Militärführer schien er zumindest alle Tassen im Schrank zu haben, und diese dann auch noch richtig sortiert.

			Sentenza beobachtete wieder die Entwicklung außerhalb der Stadtmauern. Die Neuformierung der gegnerischen Streitkräfte schien weitgehend abgeschlossen. Die Ketzer hatten auch Unbewaffnete mit Tragen entsandt, ihre Verletzten aufzusammeln. Niemand in der Stadt schoss auf die Helfenden. Die Tatsache, dass die Ketzer sich um die Ihren kümmerten, zeigte, dass Jamir und seine Getreuen nicht völlig verroht waren. Sentenza kniff die Augen zusammen. Vor einem der Haufen von Kriegern tanzte ein besonders hochgewachsenes Exemplar herum, bedrohlich die Stechforke in Richtung Stadtmauer schwenkend und heisere Schmähungen ausstoßend. Es handelte sich um Thanni, der ganz offensichtlich seine beschämende Niederlage gegen Thorpa durch verstärkten Kampfeseifer wiedergutmachen wollte. Sentenza lächelte dünn. Er würde dem Pentakka davon erzählen müssen. Der Praktikant war wieder recht guter Dinge, aber der Captain war nicht sehr daran interessiert, ihn wieder in ein Kampfgeschehen zu schicken. Thorpa neigte zu Übertreibungen und der Sieg über Thanni mochte ihn nun anstacheln, sich erneut hervortun zu wollen.

			»Sie haben die Kanone fast wieder fertig geladen«, kommentierte Flech. »Sie sind schneller als erwartet.«

			»Sie sagten, mehr als drei Treffer seien nicht nötig?«, vergewisserte sich Sentenza erneut.

			»Das ist nicht nur meine Meinung, alle hier rechnen damit.«

			»Dann sollten wir das Torhaus verlassen und schnell unser Heil auf einem anderen Teil der Stadtmauer suchen!«

			»Das Torhaus wird stehen bleiben, es wird nur an einer Seite sehr löchrig sein. Wir haben wenig zu befürchten«, entgegnete Flech ungerührt. »Ich wünschte, wir hätten einen simplen Handstrahler zur Verfügung. Ich könnte von hier problemlos die gegnerische Waffe einschmelzen.«

			»Ich wünschte, wir hätten eine Kompanie des Raummarinedienstes zur Verfügung«, knurrte Sentenza.

			Flech gestattete sich eine offenbar amüsierte Gefühlsregung. »Das wäre in der Tat ausgezeichnet«, bestätigte er. »Damit würden wir Jamirs gesamte Armee aufreiben können.«

			Sentenza schüttelte den Kopf. »Damit hätten Sie auch keine Probleme, oder, Flech?«

			Der Arbito produzierte sein Äquivalent eines Schulterzuckens. »Es ist recht klar, wer hier die rechtmäßige Kirche vertritt und dabei auch noch das Sagen in dieser Krisensituation hat.« Flech musste nicht einmal auf Uhul zeigen, um zu verdeutlichen, wen er meinte. »Ich habe keinerlei Loyalitätskonflikt.«

			»Ich wünschte manchmal, mein Leben wäre so einfach«, erwiderte Sentenza fast ungewollt.

			Doch Flech schien dies nicht als Abwertung aufzufassen. »Der Weg in die Kirche steht jedem frei, der sich zum Glauben bekennt und sein Leben dem Heilsweg widmet«, gab er schlicht zur Antwort.

			Sentenza wollte noch etwas erwidern, wurde aber unsanft davon abgehalten.

			Aufgeregte Rufe lenkten seine Aufmerksamkeit wieder nach außen. Er erkannte, dass die Kanone offenbar geladen war. Ein Arbito mit brennender Lunte hatte sich wirkungsvoll in Pose gestellt, wohl wissend, dass Tausende von Echt- und Falschaugen auf ihn gerichtet waren.

			Die Lunte fuhr herab. Ein dumpfer Knall ertönte, ein Funkenregen sprang aus dem Bronzerohr. Die Kanone war nicht sehr akkurat, aber die Bedienungsmannschaft kannte ihre Eigenheiten. Auch ohne einen gezogenen Lauf knallte das mächtige Granitgeschoss mit hoher Geschwindigkeit zielsicher in die Mauer, nur wenige Meter vom ersten Treffer entfernt. Steine bröckelten herab, die Erschütterung war überall spürbar. Weitere Risse bildeten sich.

			Zwei weitere Treffer, schätzte Sentenza. Dann war es vollbracht.

			Ein tausendstimmiges Kriegsgeschrei ertönte. Die Ketzer bliesen zum zweiten Ansturm. Die wohlgeordneten Massen setzten sich in Bewegung, Sturmleitern wurden erhoben und das wütende Knallen der Musketen erschallte.

			Doch dann geriet der Angriff ins Stocken. Eine plötzliche, unheilvolle Stille senkte sich über das Schlachtfeld.

			Sentenza schaute sich verwirrt um. Was war geschehen?

			Dann hörte er auch das helle Singen, das die Luft erfüllte. Arbito hatten weitaus bessere Ohren als Menschen, also hatten sie es deutlich früher wahrgenommen. Das Geräusch kam ihm seltsam vertraut vor. Fast instinktiv suchten seine Augen den Himmel ab.

			Da! Da war es! Ein leuchtender Punkt glitt herab! Das Singen wurde langsam tiefer, machte einem dumpfen Brüllen Platz und der Punkt wurde schnell größer. Sentenzas Herz klopfte. Das konnte doch nicht wahr sein!

			»Die Ikarus!«, stieß Sally atemlos hervor. Ihre Rechte hatte sich unbewusst in Sentenzas Schulter verkrallt.

			Tatsächlich! Die typischen Konturen des Rettungskreuzers waren nun deutlich erkennbar. Majestätisch und effektvoll glitt das Raumschiff durch die Atmosphäre direkt auf Jenangar zu. Es wurde langsamer, bis es mit einem kaum wahrnehmbaren Rauschen näher glitt und schließlich über dem Schlachtfeld zum Stillstand kam.

			Dann las Sentenza den Schriftzug.

			»Die Phönix«, korrigierte er. »Es ist die Phönix von Commander Hellerman!«

			Sally nickte nur. Sie wirkte sichtlich ergriffen und erleichtert.

			Die Arbito auf der Stadtmauer starrten das Wunder, ebenso wie die Ketzer, regungs- und sprachlos an.

			Uhul tippte dem Captain auf die Schulter. »Gut oder schlecht, Sentenza?«, übersetzte Flech die Frage des neuen Priors.

			»Gut, Uhul. Sehr gut sogar!«

			Dann blitzte es hell auf. Sentenza beschattete seine Augen. Geschrei ertönte, eine Mischung aus Erschrecken und Erstaunen. Als sich die Sicht klärte, bestand die Bronzekanone der Belagerer nur noch aus einem glühenden Brei geschmolzenen Metalls. Einige Mitglieder der Bedienungsmannschaft rannten kreischend davon. Unruhe kam in die Armee Jamirs.

			Es knackte vernehmlich. Jemand hatte die mächtigen Außenlautsprecher aktiviert. »Captain Sentenza?«, scholl es mächtig über die Ebene.

			Der Angesprochene nickte nur und grinste. Dann winkte er. Er wusste, dass Hellerman ihn über die Außenbeobachtung im Blickfeld hatte – somit war es kein Problem gewesen zu erkennen, wo der Feind stand.

			Die Ketzer gerieten in Panik. Die geordneten Reihen versanken in einem Chaos fluchtartig davonrennender oder -reitender Individuen. Auf einem Podest stand der Prophet, wütend Befehle schreiend. Er wurde sichtlich ignoriert.

			Die Schlacht war geschlagen.

			Sentenza winkte erneut und bewegte die Lippen.

			»Sobald da etwas Platz ist!«, krachte die Stimme über die Ebene und verstärkte die Panik der Unterlegenen.

			Bald würde Platz sein.
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